Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Rovigirt von Prof. Dr. Heſs ler. 


October Cerfte Hälfte) 1842. 


Original- Auffätze. 


Raffinirtes Eichenholzextraet, ein vortheilhaftes Er: 
ſatzmittel der Galläpfel, der Knoppern, des Sumach, 
des Catechu ꝛc. 


Herr F. G. Rietſch, fürſtlich Oettingen⸗Wallerſtein'ſcher Rath 
(derzeit in Wien, Leopoldſtadt Ferdinandsſtraße Nr. 665), wurde 
vor etwa 8 Jahren von Seiner Durchlaucht dem Fürften Fried⸗ 
rich von Oettingen⸗Wallerſtein aufgefordert, auf Mittel zu denz 
ken und allenfalls Verſuche zu veranſtalten, um die Abfälle bei 
Zugutemachung der Eichen⸗Nutzhölzer, die ſich beim Beſitze großer 
Eichenwaldungen in bedeutender Menge anhäufen, beſſer als 
bisher zu verwerthen. Darüber angeſtellte Verſuche, damals in 
einer andern Tendenz unternommen, hatten zu keinem befriedi⸗ 
genden Reſultate geführt. Indeſſen gaben ſie doch Veranlaſſung, 
daß dieſer Gegenſtand von Herrn Rietſch neuerdings aufge— 
nommen wurde. Die Betrachtung lag nahe, daß in dem Safte 
des Eichenholzes dieſelben nutzbaren Beftandtheile enthalten ſeyn 
müſſen, als in den Galläpfeln und Knoppern, welche durch den 
S der Gallweſpe an den Blattſtielen und an den Kelchen der 
Eiche als Auswüchſe entſtehen, und welche offenbar aus dem 
Safte des Eichenbaumes zu einer Zeit — im Frühjahre — ge⸗ 
2 werden, wo ſich der Baum im vollen Safttriebe befindet. 
Es handelte ſich nebſtdem noch darum zu ermitteln, ob die Ex⸗ 
traction des Saftes aus dem Eichenholze zur Gewinnung eines 
brauchbaren Extractes im Großen mit Vortheil ausführbar ſey? 
In dieſen Sinne wurden die neueren Verſuche unternommen, 
und in deren Folge hat Herr Rietſch die wichtige Entdeckung 
gemacht, aus Eichenholz ein trockenes Extract zu bereiten, wel⸗ 
ches wegen ſeines großen Gehaltes an Gerbeſtoff und Gallus⸗ 
ſäure die an dieſen beiden Stoffen reichſten bis jetzt techniſch 
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verwendeten Pflanzenſubſtanzen — die Galläpfel, die Knoppern, 
den Schmack und theilweiſe auch das Catechu ꝛc. nicht nur zu ers 
ſetzen vermag, ſondern auch noch Vorzüge vor denſelben beſitzt. 
Die erwieſene Möglichkeit, dieſes Extract in großen Maſſen zu 
bereiten, die vorzügliche Brauchbarkeit deſſelben, durch vorläufi⸗ 
ge Verſuche ermittelt, dann die Wichtigkeit der Erzeugung diez 
ſes neuen inländiſchen Produktes, wodurch dem Lande eine nicht 
unbedeutende Summe, die bisher für Galläpfel ꝛc. ins Ausland 
ging, erhalten wird und daſſelbe auch noch ein Ausfuhrsartikel 
zu werden verſpricht, haben den Herrn Erfinder beſtimmt, auf 
die Erzeugung dieſes Extractes ein k. k. Privilegium anzuſuchen. 
Nach Erhalt deſſelben hat er in Verbindung mit Herrn Stoll 
unter der Firma: F. G. Rietſch & Stoll eine Eichenholzex⸗ 
tract⸗Fabrik zu Wittingau in Böhmen errichtet, welche ſich bes 
reits längere Zeit im Betriebe befindet und ein Produkt von vor⸗ 
züglicher Qualität liefert. 

Seine Durchlaucht Adolph Fürſt von Schwarzenberg 
hat dieſem neuen Induſtriezweig ſeinen beſonderen Sckutz an⸗ 
gedeihen laſſen, nemlich aus Ruͤckſicht für das durch dieſe Faz 
brikation dem Allgemeinen zugeführte Beſte und um auf ſeinem 
nicht gewerbreichen Dominium Wittingau einen dauernden Ges 
werbsbetrieb zu gründen und dadurch die Nahrungsquellen ſei— 
ner Unterthanen zu vermehren, den Herrn Unternehmern unter 
für ſie vortheilhaften Bedingungen contractmäßig ein jährliches 
Quantum Eichenholzmaſſe im Aequivalent von circa 1000 Klaf⸗ 
tern Eichenholz, in Stockholz, Gipfeln, Aeſten, Abfällen von 
Bretklötzern, Zimmer- und Binder⸗Spänen ıc. beſtehend, auf 
10 Jahre von feiner Herrſchaft Wittingau bei Budweis zuge⸗ 
ſichert und ſie dadurch in den Stand geſetzt, die Fabrikation 
ſogleich im großen Maßſtabe beginnen zu können. Sie iſt auch 
auf die Dauer geſichert, indem von den Herrn Unternehmern be⸗ 
reits weitere Unterhandlungen angeknüpft ſind, um derlei Eta⸗ 
bliſſements noch auf anderen Dominien in Böhmen zu errichten, 
wo ſich bedeutendere Eichenwaldungen befinden. Auch auf an⸗ 
dere Länder der öſterreichiſchen Monarchie ſoll ſie ſich ausdehnen. 

Um die techniſche Brauchbarkeit des raffinirten Eichenholz⸗ 
Ertracts überhaupt und ſeine Anwendbarkeit zur Erzeugung der 
ſchwarzen und verſchiedener falber Farben insbeſondere zu prü⸗ 
fen, wurden damit Verſuche in Gewerbsanſtalten im Großen ver⸗ 
anlaßt. Hierüber ſchreibt Herr P. M. Selb, Kunſt⸗, Waid⸗ 
und Schönfärber in Brünn, unterm 1. Auguſt d. J.: Mit dem 
mir überbrachten Eichenholzextract habe ich in meiner Schafwoll⸗ 
Färberei einen Verſuch auf Wolle gemacht, der ſehr günſtig aus⸗ 
gefallen iſt. Es geht daraus hervor, daß man mit dieſem Pro⸗ 
dukte alle mögliche Nuancen vom lichten Drappfarb an bis ins 
dunkelſte Grau färben kann, weshalb daſſelbe allen Fárbercis 
Beſitzern um ſo mehr willkommen ſeyn dürfte, als es nach mei⸗ 
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ner Beurtheilung im Stande ift, den Gallus, Knoppern ꝛc. gänz⸗ 
lich zu erſetzen, und er ſchließt mit dem Wunſche, daß dieſes für 
die Induſtrie ſo wichtige inländiſche Produkt allerſeits gehörige 
Anerkennung finden möge. . 

Herr Martin Ada m, bürgerlicher Hutmacher in Brünn, gibt 
unterm 2. Aug. d. J. das Zeugniß, daß er mit dem k. k. ausſchließend 
privilegirten raffinirten Eichenholzertract als Erſatz der ſyriſchen 
Galläpfel einen kleinen Verſuch mit drei Hüten gemacht und die⸗ 
ſelben in der halben Zeit eben ſo gut und ſchwarz ausgefärbt habe, 
als wenn er mit Galläpfeln im gewöhnlichen Wege gefärbt hätte. 
Er bemerkt dazu, daß wenn ſtatt des ſchwierigern Verſuchs im 
kleinen Färbekeſſel in einem großen Keſſel gefärbt und dabei 
die nöthige Zeit gelaſſen wird, die Hutfärbung vollkommener als 
mit Gallus bezweckt werden würde. , 

Dei ähnlichen Verfuhen in Wien hat man bie Erfahrung 
gemacht, daß das mit Eichenholzextract ſchwarzgefärbte Woll⸗ 
haar fanfter oder weicher anzufühlen ſey, als das mit Gall⸗ 
äpfeln und anderen ähnlichen Substanzen gefärbte. 255 

In der den Hrn. Gebrüdern Scholler in Brünn gehörigen 
Wollenzeug⸗Fabrik wurden von dem daſelbſt in Dienſten ſtehen⸗ 
den Schönfärber Herrn Bräunlich ebenfalls Verſuche gemacht, 
mittelſt des genannten Eichenholzertractes Schafwolle zu färben, 
welche nicht nur zeigen, daß daſſelbe bei Erzeugung der ſchwarzen 
Farben den Gallus, Schmack und die Knoppern gänzlich erſetzen 
könne, ſondern auch auf eine große wo nicht gänzliche Erſparniß 
des Blauholzes hinweiſen, da wie die Verſuche zeigten, bei gänz⸗ 
licher Hinweglaſſung des Blauholzes auf ordinärer Wolle ein 
vollkommen gutes Schwarz erhalten wurde, welches der Seife 
und dem Urin bei der Wäſche entſprechend widerſtand. Bei die⸗ 
fen Verſuchen ergab ſich wiederholt, daß mittelſt dieſes Extrac⸗ 
tes alle möglichen Nuancen von Drappfarben bis ins dunkelſte 
Grau erzeugt werden können. Der Herr Erfinder hat eine größe⸗ 
re Probe ſeines neuen Erzeugniſſes zugeſendet und ich habe hier⸗ 
auf bei damit vorgenommenen Verſuchen gefunden, daß es die 
thieriſche Gallerte vollkommen fällt, mithin zum Gärben der 
Thierhäute geeignet wäre: daß es mit Eiſenbeitze gehörig vorbe— 
reiteten Baumwollſtoff ſatt ſchwarz färbt, und daß es zu einem 
Gewichtstbeil mit 2 Gewichtstheilen Eiſenvitriol und 1 Gewichts⸗ 
theil arabiſchen Gummi, dann 16 Gewichtstheilen Waſſer eine 
gute ſchwarze Tinte — und die erſteren Subſtanzen trocken 
zuſammengerieben, ein Schnelltintenpulver liefern, welches mit 
ſeinem vierfachen Gewichte Waſſer angerührt, eine gute Tinte 
gibt, und dem bekannten prager Schnelltintenpulver nebſt der 
Schwärze der damit erzeugten Tinte noch deshalb vorzuziehen 
iſt, weil es in derſelben nicht ſo wie das prager einen ſo be⸗ 
deutenden ungelöften Satz bildet. Auch laſſen ſich nach den Ver⸗ 
ſuchen des Herrn Erfinders mit dieſem Extracte ER Baumwoll⸗ 
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geweben falbe Farben von allen Schattirungen, ähnlich wie mit 
Catechu — je nach der Behandlung und nach dem angewendeten 
Beitzmittel — hervorbringen. Noch einige andere Anwendungen 
dieſes Extractes werden von dem Herrn Erfinder vorbereitet. 

Bei der Tintenbereitung ſtellt ſich das Ausgiebigkeits-Ver⸗ 
hältniß des Eichenholzextractes gegen die Galläpfel auf das Drets 
fache der letzteren, weil zur Erzeugung einer gleichen Tinte bei 
font gleichen Quantitäts- und Qualitäts⸗Verhältniſſen 3 Ger 
wichtstheile Galläpfel erforderlich find. Dieſes Ausgiebigkeits- 
Verhältniß muß zwar bei den anderen Verwendungen des Ei— 
chenholzertractes noch erprobt werden, dürfte aber dem obigen, 
wenn auch nicht gleich ſeyn, doch nahe liegen. Der Preis dieſes 
neuen Produktes tft gegen jenen der Galläpfel bei feiner größer 
ren Ausgiebigkeit ein ſehr billiger zu nennen, er wird jenen der 
Galläpfel kaum überſteigen, und es wird eine Bekanntmachung 
der Herrn Unternehmer darüber bald das Nähere mittheilen. 

Man kann das Eichenholzextract wohl ein Erſatzmittel aber 
kein Surrogat der Galläpfel nennen, in fo ferne man unter 
Surrogaten im gewöhnlichen, Leben Subſtanzen zu verſtehen 
pflegt, die nur unvollkommene Erſatzmittel bieten. Im letzte— 
ren Sinne müßte man die Galläpfel vielmehr ein Surrogat des 
Eichenholzextractes nennen, weil in dieſem die eigentlich nutzba— 
ren Stoffe — der Gerbeſtoff und die Gallusſäure — in bedeu- 
tend größerer Menge, gewiſſermaßen im concentrirteren Zuſtaude, 
enthalten ſind. Der Herr Erfinder hat mir das Verfahren bei 
der Erzeugung dieſes Extractes von der Extraction des Eichen 
holzes angefangen bis zur vollendeten Darſtellung des raffinir— 
ten Produktes mitgetheilt, und es iſt daraus zu erſehen, daß 
dabei nicht nur mit Sachkenntniß und Benützung aller mögli⸗ 
chen Vortheile vorgegangen, ſondern auch beſondere Rückſicht dar⸗ 
auf genommen wird, während der Operationen des Eindampfens 
und Eintrocknens jeder ſchädlichen Zerſetzung des Produktes zu 
begegnen, und die ſonſt nachtheilige Berührung mit der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft fo viel als möglich zu vermeiden. Das Eichen 
bolzertract wird im trockenen Zuſtande erzeugt. In dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt es dunkelbraun, glänzend, von muſchligem glasartigem 
Bruche; es iſt im Waſſer faſt vollkommen mit dunkelbrauner 
Farbe löslich und ſchmeckt ſehr adſtringirend. Im äußeren An⸗ 
ſehen hat es Aehnlichkeit mit dem Catechu fo wie mit dem Ki⸗ 
uo. Bisher wird es nur in kleineren zerbröckelten Stücken er⸗ 
halten; ſpäter wird es auch wie das Catechu in größeren Stücken 
erzeugt werden. 

Proben davon haben die Herrn Unternehmer vorläufig bei 
dem Vereine zur Ermunterung des Gewerbsgeiſtes und bei der 
k. k. patriotiſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft in Böhmen, dann bei 
dem Lehrfache der Chemie an der landſtändiſchen techniſchen Lehr⸗ 
anſtalt in Prag niedergelegt, wo fie eingeſehen werden können. 
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Es dürfte kaum nothwendig ſeyn, unſere aufgeklärten Fabri⸗ 
kanten und Gewerbsleute noch auf die Vortheile aufmerkſam 
zu machen, welche ihnen die Anwendung des raffinirten Eichen⸗ 
hofzertractes ſtatt der theueren Galläpfel, der Knoppern, des 
Schmacks ꝛc. zum Schwarzfärben von Seide, Wolle und Baum: 
wolle und zur Erzeugung falber Farben auf denſelben, zur Tin⸗ 
tenbereitung, und bei ſeiner größeren Ausgiebigkeit und dem 
im Verhältn ße derſelben ſehr billigen Preis, auch vielleicht zum 
Gärben der Thierhäute bieten wird. In der neueren Zeit hängt 
man dem Hergebrachten nicht mehr ſo feſt an und übergeht ger⸗ 
ne zu dem Beſſeren, weil man bereits durch vielfältige Erfah: 
rung die Uiberzeugung erlangt hat, daß ein Stehenbleiben bei 
dem Gewohnten im Gewerbsbetriebe ein Rückſchritt gegen die 
Vorſchreitenden iſt, und demGewerbsmanne, der dabei beharrt, den 
größten Nachtheil bringt, indem er in der Concurrenz durch die 
Vorſchreitenden überflügelt wird. Eine gute Sache lobt ſich 
ſelbſt und verſchafft ſich auch ohne dringende Empfehlung durch 
die Macht der Umſtände allgemeineren Eingang. Der Zweck der 
vorſtehenden Mittheilung iſt daher auch nicht der, durch viele 
Anpreiſung dem neuen Gewerbsprodukte — dem raffinirten Eis 
chenholzertraet — mehr Verwendung zu verſchaffen; es wird fie 
finden, ſobald deſſen Erzeugung im Großen und ſein Vorkommen 
im Handel bekannt ſeyn werden. Ich beabſichtige dabei blos, 
die Herrn Fabrikanten und Gewerbsunternehmer von der Er⸗ 
zeugung und Brauchbarkeit deſſelben, dann davon vorläufig in 
Kenntniß zu ſetzen, daß dieſes neue Produkt demnächſt in den 


Handel gebracht, und damit Jedermann zur beliebigen Benützung 
dargeboten werden wird. 


Prag im September 1842. 
Prof. Balling. 


Skizzirte Beiträge zur Dampfmaſchinen⸗Lehre 
von F. O. Schof ka. 
(Hiezu Tafel 9 der Mittheilungen.) 
1. Speiſung des Dampfkeſſels. 

Die Aufgabe, den Keſſel regelmäßig mit Waſſer zu verſehen, 
bildet unftreitig eines der wichtigsten Kapitel der Dampfmaſchi⸗ 
nen⸗Lehre. Mancher Preis wurde diesfalls ausgeſchrieben, auch 
wohl Manchem vertheilt; aber andere die noch heute zu gewin⸗ 
nen ſind, zeigen, daß das Problem noch lange nicht gelöſt ſey. 

Alle zu dieſem Zwecke angegebenen höchſt mannigfaltigen 
Apparate zerfallen in drei Hauptklaſſen. 

Am gewohnlichſten wird das Waſſer durch Drudpum- 
pen in den Keſſel getrieben und der Waſſerſtaud durch einen 
Schwimmer und ein Syſtem von Ventilen regulirt. 
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Ich will die bekannten hiebei vorkommenden Uibelſtände 
nicht vollſtändig erörtern und hebe nur einzelne heraus. Die 
Derangirung der Ventile ließe ſich vielleicht dadurch verhüthen, 
daß man ſie vergoldete. Man könnte zwar einwenden, daß 
ſie dadurch electronegativ und das Abſetzen des Keſſelſteines 
begünſtigen würden; aber dieſe Ablagerung könnte doch nur 
dann ſtatt finden, wenn die Maſchine außer Thätigkeit ſteht 
und die Ventile feſt in ihren Lagern liegen. Ließe man nun 
noch das Waſſer durch Siebe gehen, ſo bliebe blos die allmäh— 
lige Abnützung übrig. Dieſe aber iſt hier nur unbeträchtlich, 
und überhaupt bei keinem Werke der Menſchenhand zu verhüthen. 

Den Schwimmer macht man in der Regel viel zu klein. 
Geſetzt er hätte bei 1 U Grundfläche 3“ Höhe, fo verdrängt er 
circa 14 € Waſſer. Mit dieſer Kraft ſinkt und ſteigt er aber nur 
dann, wenn er ſich ganz über oder unter dem Waſſer befindet. 
Wenn nun die Reibung ſammt den übrigen Widerſtänden, die 
er zu überwinden hat, 10 W beträgt, fo kann der Waſſerſtand 
um mehr als 2 Zoll ſinken oder ſteigen, ehe der Schwimmer es 
anzeigt. Das hätte indeſſen bei nicht ganz kleinen Keſſeln we⸗ 
nig zu bedeuten; aber die Reibung iſt oft weit größer, als wir 
fie annahmen, und Oxyd, Staub, eingetrocknete Schmiere oder 
anderer Schmutz können ſie auf erſtaunliche Art ſteigern. Mau 
verſuche nur einen eingeroſteten Hahn durch Anhängung von 
Gewichten (ohne Stoß) zu drehen und man wird finden, daß da⸗ 
zu oft Centner gehören. Mir iſt ein Fall vorgekommen, wo 
ein Schwimmer von den angegebenen Dimenſionen ganz frei in 
der Luft hängen blieb und nur mit Gewalt herunter getrieben 
werden konnte. Gleichwohl war die Maſchine neu, und ich weiß 
bis heute nicht gewiß, was den beſagten Widerſtand verurſacht 
haben konnte. — Meines Erachtens (und ausgezeichnete Prak— 
tiker find derſelben Meinung), ſollte man den Schwim⸗ 
mer fo lang und breit machen, als es die Umſtän⸗ 
de nur immer erlauben und dafür durch eine ges 
ringe Höhe ſeine Empfindlichkeit ſichern. Man 
könnte zwar einwenden, daß bei dem immerwährenden Wallen, 
das im Keſſel Datt findet, ein zu ſtarkes Schwanken des Schwim⸗ 
mers zu befürchten ſtände, und es iſt dieſes der Grund, warum 
man ihn oft nach unten zu kugelförmig abrundet. Es iſt aber 
noch beſſer, ihn gitterartig zu durchbrechen, und jeder praktiſche 
Chemiker weiß, daß auf dieſe Art das Wallen und Blähen un⸗ 
gemein gemäßigt werden müſſe. — Da es ſchwer halten würde, 
eine ſo große Maſſe nur an Einer Stange zu befeſtigen, müßte 
man deren zwei anbringen, aber auf beide müßte nur Ein 
Gegengewicht wirken. — Natürlich könnte ein ſolcher Schwim⸗ 
mer nur ſtückweiſe in den Keſſel geſchafft und erſt dort zu⸗ 
fam mengeſchraubt werden. Auch müßte er von Eiſen ſeyn, und 
käme daher ſehr hoch zu ſtehen. So viel aber iſt gewiß, daß 
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man ſich nur auf einen ſehr großen Schwimmer verlaſſen kann 
und ein ſolcher läßt kaum eine andere Conſtruction zu, als die 
eben angegebene. 

Schwimmer und Ventile ungerechnet, haben aber die Druck⸗ 
pumpen ſelbſt noch Manches, was man anders wünſchen möchte. 
Hieher gehört die (meines Wiſſens) wenig bekannte aber durch 
die Erfahrung ſattſam beſtätigte Thatſache, daß ſich fiedend 
heißes Waſſer nicht pumpen läßt. Wird nemlich das Reſervoir, 
was oft genug geſchieht, nahe an 100» C. erhitzt, ſo bilden 
ſich unter dem Kolben der Pumpe Dämpfe, die dem Luftdrucke 
ganz oder theilweiſe das Gleichgewicht halten, das Saugen hört 
auf, und die Pumpe geht leer. Es iſt dieſes um ſo leichter 
möglich, da man das Waſſer gewöhnlich fo warm hält, als es 
angeht. Es möchte daher gerathen ſeyn, das Reſervoir höher 
zu ſtellen, als das Saugventil, damit das Waſſer nöthigenfalls 
durch den hydroſtatiſchen Druck unter den Kolben getrieben werde. 

. Mit noch einem hieher gehörigen Uibelſtande machte mich 
ein alter Praktiker bekannt. An feiner Speiſepumpe war angeb⸗ 
lich das Ventil der Keſſelröhre von der Art, daß es zwar für 
Waſſer, nicht aber für Gaſe dicht ſchloß, und befagte Röhre 
war nahe an der Pumpe abwärts gebogen. Hatte ſich nun hin⸗ 
ter dem Ventile Luft angeſammelt, ſo drang ſie immer wieder 
unter den Kolben und die Pumpe wollte nicht faugen. Man 
mußte einen eigenen Hahn anbringen, um der Luft periodiſch 
einen Ausgang zu verſchaffen, und dieſer ſoll noch jetzt gute 
Dienſte leiſten, wiewohl das in Frage ſtehende Ventil durch ein 
anderes erſetzt iſt. — Die Sache klingt allerdings ſonderbar, 
und ich ſetze ſie nur deswegen her, weil ſie von einem zu ver⸗ 
ſtändigen Manne behauptet wird, als daß man a priori über 
ſie abſprechen könnte. 

Aus allen dieſem geht hervor, daß die Druckpumpenſpeiſung 
lange nicht die Vorzüge habe, die man an ihr rühmt. Beachtet 
man noch die großentheils richtige Auſicht Jobard's (Vergl. 
das erſte Juniheft der encycl. Zeitſchr., 1842, Seite 377), fo 
findet man einen Grund mehr, dieſer Anſicht beizupflichten. 
Job ard glaubt nemlich, die Speiſepumpe treibe oft ſtatt des 
Waſſers Luft in den Keſſel, dieſe bilde mit dem darin durch Zer⸗ 
ſetzung des Dampfes an ben glühenden Wänden entſtandenen 
freien Waſſerſtoffe Knallgas, und verurſache häufig Exploſio⸗ 
nen. — Zu allen dieſem kommt noch die Schwierigkeit, welche 
dem Anbringen von Schwimmern auf Dampfſchiffen, bei Nöͤh⸗ 
renkeſſeln u. a. entgegenfteht, andere allgemein bekannte Uibel⸗ 
E 

ie zweite Klaſſe der Speiſungsapparate 
treibt das Waſſer durch den Druck Seu Waſſerſaule in den 
Keſſel. Derlei Vorrichtungen ſcheinen nur für den Nies 
derdruck geeignet zu ſeyn, da eine über 30° hohe Waſſerſäule 
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ſich nicht überall leicht anbringen läßt, auch meiſtens eine Druck- 
pumpe vorausſetzt, die das obere Reſervoir nachfüllt. Zwar 
läßt ſich einer beliebig hohen Waſſerſäule in der Spiralpum⸗ 
pe eine compendiöſere Form geben und auch die Druckpumpe 
wird dann unnöthig; da jedoch die zum Drehen erforderliche 
Kraft immer bedeutend bleibt, da ferner das Reguliren des Waſ— 
ſerſtandes gleichfalls einen Schwimmer erfordert, auch bei Cons 
denſationsmaſchinen die mit eingepumpte Luft namhafte Uibel⸗ 
ſtände veranlaffen dürfte; fo will ich dieſen Vorſchlag nicht wei: 
ter verfolgen. 

Die dritte Klaſſe der Speiſungsapparate 
bringt ein Gefäß abwechſelnd mit dem Reſervoir und dem Dampf: 
keſſel, aber nie mit beiden zugleich in Verbindung. Hiebei fließt 
das Waſſer durch feine eigene Schwere erſt in das vermitteln 
de Gefäß und von da in den Keſſel. 

Gerade dieſe Klaſſe gibt dem Erfindungsgeiſte den mei⸗ 
fren Spielraum, und vermöge der Zuläſſigkeit der hydroſtati⸗ 
ſchen Regulirung auch die meiſte Hoffnung, etwas Befriedigen— 
des aufzufinden. Um zu zeigen, was ich unter hydroſtati⸗ 
ſcher Regulirung« verſtehe, Tom A Fig. 1 ein höher als 
der Keſſel ſtehendes Gefäß, das durch die Röhre k mit dem uns 
terſten Theile des Keſſels und mittelſt der Röhre d mit dem 
Dampfraume in Verbindung ſteht. Mündet nun d genau am 
normalen Niveau des Waſſers im Keſſel, ſo wird das in A 
enthaltene Waſſer nur ſo lange in denſelben fließen können, als 
durch d Dampf nachſtrömt; fo wie aber das Waſſer im Keſſel 
überhandnimmt, wird es von der Röhre d aufgeſogen, der hy— 
droſtatiſche Druck hebt ſich beiderſeits auf, und der fernere Zu— 
fluß muß aufhören. 

Wenn ich ſagte, das Gefäß A müſſe höher ſtehen als der 
Keſſel, ſo hat dieſes auch ſeine Gränzen. Das Waſſer in den 
Röhren iſt nur um eine Kleinigkeit kälter als im Keſſel; an Tei: 
ner Oberfläche bilden ſich daher auch Dämpfe, die denen des 
Keſſels theilweiſe das Gleichgewicht halten, und nur um den 
durch eine Waſſerſäule ausgedrückten Unterſchied der beiderſeiti⸗ 
gen Spannkräfte darf man A höher ſtellen als den Keſſel. Mit 
2— 3 Schuhen kann man es indeſſen faſt immer ohne Rechnung 
wagen, und wo das Gefäß 4 kühler ſteht, auch mit mehr, wie 
man ſich aus jeder Spannungstafel überzeugen kann. 

Dieſes Negulirungsprincip geſtattet die mannigfaltigſten 
Conſtructionsarten, gleichwohl wurde es früher wenig beachtet, 
und ſelbſt in der neueſten Zeit brachte man Apparate dieſer (drit⸗ 
ten) Klaſſe in Vorſchlag, die mit mehreren Schwimmern ver⸗ 
ſehen und daher ſo gut wie unbrauchbar waren. Häufig fin⸗ 
den ſich auch Arparate, bei denen man auf die Selbſtregulirung 
verzichtet, und das periodiſche Nachfüllen vollſtändig dem Wär⸗ 
ter überläßt; hiebei iſt man aber nicht weiter als vor 100 
Jahren. 
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Ich will hier einige Apparate befchreiben, die außer der 
hydroſtatiſchen Regulirung auch noch das Eigene haben, daß die 
Abſperrung und Oeffnung der Communicationen einer äußeren 
Kraft überlaſſen wird. 

a) Der Doppelhahnapparat beſteht aus einem 
gußeiſernen Gefäße A Fig. 1, an dem ſich oben und unten 
zwei eigens geformte Hähne rund g mit den zugehörigen Röh⸗ 
ren befinden. k mündet im unterſten Theile, d aus vorerwähn⸗ 
ten Gründen am normalen Niveau des Keſſels. Eben ſo führt 
die Röbre w zum Waſſerreſervoir und bei! befindet ſich ein eben 
fo hoch ſtehendes, zum Theil balancirtes Ventil, das nötbis 
genfalls den in A befindlichen permanenten Gaſen einen Aus⸗ 
weg verſchaffen ſoll. Jeder der Hähne hat zwei auf einander 
tenfrechte, mit den betreffenden Röhren correfpondirende Boh⸗ 
rungen, und das Spiel des Apparates geht folgendermaßen vor 
ſich. Haben die Hähne die in der Zeichnung angegebene Lage, 
ſo fließt von dem in A enthaltenen Waſſer fo viel in den Keſſel 
als dort nöthig iſt; machen aber beide Hähne zugleich eine Vier⸗ 
teldrehung, fo werden die Röhren k und w abgefperrt, und da⸗ 
für w und I geöffnet, wodurch das Gefäß A ſich wieder füllt. 
Beim nächſten Umſpringen der Hähne wird w und I abermals 
geſchloſſen, dafür d und k geöffnet u. LL ; 

Um das Schließen und Oeffnen zu bewerkſtelligen, gibt es 

unter Vorausſetzung einer äußeren Kraft unzählige Mittel. So 
z. B. kann man, um nur eines anzuführen, an den Hähnen Dril⸗ 
linge a und b anbringen, deren jeder 4 m Zähne hat. Hat 
man nun noch ein Paar rotirende Speichen I L an deren Ende 
ſichen Zähne befinden, welche in die genannten Drillinge perio⸗ 
diſch eingreifen, ſo muß die Speiſung mit der größten Regel⸗ 
mäßigkeit vor ſich gehen. 
y Die Berechnung der Größenverhältniſſe iſt zu leicht, als daß 
ich fie anzuführen brauchte, nur muß ich bemerken, daß es eine 
übel angebrachte Sparſamkeit wäre, die Weite der Röhren und 
des Gefäßes A auf das Minimum herabzuſetzen. 

, ibrigens verdient erwähnt zu werden, daß die Apparate 
dieſer Klaſſe nie unmittelbar am Keſſel angebracht werden 
dürfen und daß die Fortſetzungen der Röhren d und k möglichſt 
biegſam gemacht werden müffen. So oft nemlich die Communi⸗ 
cation des Gefäßes A mit dem Keſſel eröffnet oder abgeſperrt 
wird, findet eine theilweiſe Condenſation des Dampfes ſtatt, und 
verurfacht eine Reihe von Stößen, die dem Keſſel für die Län⸗ 
ge ſchädlich werden und denen ſtarre namentlich gußeiſerne Röh⸗ 
ren nicht leicht widerſtehen. 

Dieſer Apparat unterſcheidet ſich von mehreren bekannten 
nur durch die Benützung einer äußeren Kraft und leichtere Her⸗ 
ſtellbarkeit; auch habe ich ihn nur darum hergeſetzt, weil ſich 
an ihm das Grundprincip dieſer Klaſſe am unverhüllteſten kund 
gibt. 
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b) Der Schöpfhahn iſt in Fig. 2 abgebildet. S iſt ein 
Hahn, der an feiner Oberfläche 6 fo tiefe Einſchnitte hat, daß des 
ren feſte Zwiſchenwände nur eben ſtark genug bleiben, um den 
Dampfdruck auszuhalten. Notirt der Hahn in der Richtung des 
beigezeichneten Pfeiles, ſo füllen ſich die Höhlungen mit dem aus 
dem Reſervoir W kommenden Waſſer und laſſen es auf der ans 
deren Seite wieder fahren. Hier fließt es durch die Röhre k in 
den Keſſel, während durch die Regulirungsröhre d fo viel Dampf 
zuſtrömt, als zur gehörigen Erhitzung des eingebrachten Waſ— 
ſers und ſeiner Remplacirung nöthig iſt. 

Es iſt wohl zu merken, daß die Röhren kd und b ja nicht 
rund, ſondern viereckig, und zwar im Lichten ſo weit gemacht wer⸗ 
den müſſen, als die Zellen des Hahnes lang find.*) Ein Mas 
ſchiniſt, der meine Idee nur aus einem flüchtigen Geſpräche kannte, 
ließ, ohne mich weiter zu fragen, den Schoͤpfhahn mit dem ges 
rügten Fehler und noch dazu mit ganz dünnen Röhren anferti⸗ 
gen und wunderte ſich höchlich, daß er kein Waſſer bekam. 

Da die genaue Beſtimmung der Größenverhältniſſe auf 
höhere Gleichungen führt, fo achte ich es für nöthig, hier Par: 
über zu ſprechen. Es ſey » bie für eine Umdrehungszeit des 
Hahnes benöthigte Waſſermenge, r der Halbmeſſer des Hahnes, d 
die Dicke der Zwiſchenwände und b die Länge der Einſchnitte des 
Hahnes oder reſpective die Breite der Röhre dk, fo hat man 
nahe 

v=b(ar— 6rd) und 


p= 34d H 94?, 
A > 


; A a Se 9d? 
Die unter dem Wurzelzeichen befindliche Größe Er fann 


den Werth von r höchſtens um ze erhöhen, und da es immer 


beſſer iſt, den Halbmeſſer etwas größer als zu klein anzunehmen, 
ſo kann man mit Sicherheit ſetzen 


6 d v 
r = + mb, 


was von r=2d + Vz wenig verſchieden iſt (A). 
Iſt nſdie Anzahl der Pferdekräfte und t die Umdrehungszeit in Se⸗ 
cunden, fo hat man erfahrungsmäßig v = — (beinahe), was 


) Es iſt dieſes nothwendig, damit das Waſſer nach der ganzen Länge ber 
Einſchnitte gleichzeitig zu- und abfließen könne und der Hahn eine größere 
Rotationsgeſchwindigkeit vertrage. 
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in die Formel A ſubſtituirt, 


r=2d4 + Von gibt... 1 


Es fragt fih nun wie groß man 1 annehmen dürfe d. h., 
in wie viel Secunden man den Hahn einmal um ſeine Achſe ge⸗ 
hen laſſen folle. — Um den genauen Werth von t zu ermitteln, 
würde es ſehr complicirter Rechnungen bedürfen, und das Re— 
fultat würde mit der Erfahrung doch nicht genauer ſtimmen als 
es bei folgender Beſtimmung ſtatt findet. 

Es mache die Linie c a mit dem Horizonte den Winkel y. 
Da nach dieſer Linie das Abfließen ſtatt findet, fo wird ſich jede 
Zelle ſicher entleert haben, wenn das entferntefte, mithin bei « 
befindliche Waſſer bis a gelangt iſt. Die hiezu erforderliche Zeitz 
. a 
ift aber nach den Geſetzen der ſchiefen Ebene Ee — E 
Setzt man für ac den beifäufigen Werth r, fo hat man 

„ nr 
3 g sin.y ! S 
Nimmt man an, daß die Röhre des Hahnes mit dem Ho⸗ 
rizonte einen Winkel von 45 mache, fo it y = 75° und sin. y 
= 0, 906308. 
Man hat daher 


t=61/r 
VE (nahe) .... (00) 


Setzt man t = 14 fo erhält man für r ſchon einen Werth von 
"Za! oder 4% Zoll. So lange demnach der Halbmeſſer dieſe 
Größe nicht übersteigt, könnte man den Hahn unbeſorgt 60mal 
in der Minute gehen laſſen. Für t = 2 wird r ſchon 1% d. 
h. über 18 Zoll, eine Größe die wohl nie vorkommen kann. 
Reicht ja ſchon obige Größe für jede Maſchine unter 300 Pfer⸗ 
dekraft hin! 

Andererſeits aber iſt die Centrifugalkraft zu berückſichtigeu, 
welche zwar das Leeren der Zellen begünſtigt, dafür aber auch 
das Füllen derſelben behindert. Iſt das Speiſewaſſer kalt, fo ift 
der Luftdruck allemal ſtark genug, die Fliehkraft zu überwinden, 
bei heißem Waſſer wird aber hiezu eine Waſſerſäule erfordert, 
die ſich nicht überall anbringen läßt. Wo es ſich daher um all 
gemeine Regeln handelt, wird es gut ſeyn, den Werth von t auf 
mindeſtens drei Secunden feſtzuſetzen. 


In der Formel B iſt b ei illkührlich zu beſtimmende 
Erbe Set an ſt b eine willkührlich zu beſt 


b S k (r — 2) fo erhält man 


r=2d + Vox co... . (E) 
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Bei kleinen Hähnen kann man k ! ſetzen, wodurch 
die Zellenmündungen nahe quadratiſch werden, bei größeren Mas 
ſchinen iſt es aber gerathener k größer anzunehmen. 

Die nach obigen Formeln berechneten Werthe von r find 
größer als ſie die ſtrenge Rechnung geben würde; es hat dieſes 
um fo weniger zu ſagen, als man demungeachtet den Waſſer— 
bedarf größer anſetzen muß, als die Zahl der Pferdekräfte lau— 
tet. Es entleeren ſich nämlich die Zellen nie vollſtändig, weil 
das Waſſer au ſie adhärirt; auch geht durch das Sicherheits— 
ventil und auf anderen Wegen viel Dampf verloren, den man 
nicht in Rechnung bringen kann, und doch auch nicht unberück- 
ſichtigt laſſen darf. Uiberhaupt iſt, wie geſagt, die Sparſamkeit 
nirgends ſchlechter angebracht, als an den Dimenfionen der 
Speiſungsapparate. 

Wegen der großen Fläche, die der Schöpfhahn dem Damp⸗ 
fe biethet, erleidet er allerdings einen ſehr bedeutenden Druck, 
der eine Reihe von Uibelſtänden im Gefolge hat. Da ich jedoch 
geſonnen bin, die Compenſation des einſeitigen Dampfdruckes in 
einem beſonderen Kapitel aus einander zu ſetzen, will ich hier 
das darauf Bezügliche übergehen. 

Was die Anfertigung anbelangt, ſo müſſen Hahn und La⸗ 
ger aus einem Stoffe (am beſten aus Gußeiſen) beſtehen. Es 
iſt dieſes darum nothwedig, damit die Ausdehnung in der Wär⸗ 
me bei beiden Theilen gleich ſey, was (beiläufig geſagt) auch 
in vielen andern Fällen berückſichtigt zu werden verdiente. Ui⸗ 
brigens läßt ſich das Lager recht gut über einem metallenen 
Kern gießen; man erſpart dabei nicht nur an Arbeit, ſondern 
erhält den Guß auch härter und dauerhafter. Der Hahn ſelbſt 
möchte dadurch vielleicht zu ſpröde werden. 

Daß ich dem Schöpfhahne analoge Vorrichtungen auch an⸗ 
derweitig (namentlich in der praktiſchen Chemie) mit Vortheil 
benützen laſſen, iſt unzweifelhaft, und vielleicht werde ich fpäter 
auf ihn zurückkommen. , 

e) Die Speistrommel. So neune ich einen Apparat, 
den Fig. 3 erklären ſoll. Er beſteht aus zwei Haupttheilen. 

Der erſte, welcher die »Trommels heißen mag, iſt ein auf: 
eiſerner Cylinder B, der an einer Baſis eben geſchliffen iſt, und 
die concentriſchen Einſchnitte a, b, e, d (A) hat, welche, wie in 
B theilweiſe zu ſehen iſt, durch die ganze Dicke der Wand ge: 
hen. — Der zweite Theil C, welcher die »Röhreuplatte« heißen 
mag, hat vier in einem Diameter liegende Löcher f, g, h, i, wel⸗ 
che den Einſchnitten der Trommel entſprechen und mit den Röh⸗ 
renleitungen auf folgende Art in Verbindung ſtehen. i commu⸗ 
nicirt mit dem unterſten Theile des Keſſels, k mit der am norz 
malen Niveau mündenden Regulirungsröhre, von h aus führt 
eine Röhre zum Reſervoir und von g aus eine zweite ins Freie, 
wo ſie, wie beim Doppelhahnapparate ein Ventil hat, das mina 
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deſtens eben fo hochliegt, als das Nieveau des Reſervoirs. Uibri⸗ 
gens iſt auch die Röhrenplatte eben abgeſchliffen. 

Man denke ſich nun Platte und Trommel mit einer hinrei⸗ 
chenden Kraft an einander gedrückt und letztere in langſam dre⸗ 
hender Bewegung. 

So lange die Oeffnungen a und büber fund i ſtehen, fließt 
das in B befindliche Waſſer in den Keſſel, wenn es dort aus 
ders nöthig iſt; wie ſich jedoch die Trommel weiter dreht, tre 
ten die Einſchnitte o und d über g und J, fund i werden abge⸗ 
ſperrt und die Trommel füllt ſich wieder. 

Es möchte hier an der Zeit ſeyn, umſtändlich nachzutra⸗ 
gen, wozu das Ventil der Luftröhre y eigentlich beſtimmt fey. 
Es iſt wohl allerdings wahr, daß das aus dem Reſervoir Tom: 
mende Waſſer den in der Trommel befindlichen Dampf conden⸗ 
fire, und in Folge des Luftdruckes raſch einſtröme. Oft aber, 
beſonders beim Anfange der Arbeit ſind in der Trommel auch 
permanente Safe enthalten, und dieſen ſoll die genannte Röhre 
den Ausgang verſchaffen. Leicht, oder balancirt muß es ſeyn, damit 
daſſelbe eine kleine Waſſerſäule heben könne; hoch ſtehen muß es, 
damit das Waſſer nie überlaufe; ganz wegbleiben könnte es frei⸗ 
lich auch, dann aber würde man den einſeitigen Luftdruck nicht 
benützen können, wenn Dé in der Trommel nur Dämpfe befin⸗ 
den. Wenn nämlich in dieſem Falle das Ventil geſchloſſen bleibt, 
füllt ſich die Trommel ſehr raſch und man kann den Einſchnitten 
e und d nur etwa die halbe Länge von a und b geben, es ſey 
denn, daß das Waſſer gar zu warm wäre. Uibrigens haben 
in A, B und C dieſelben Beſtandtheile dieſelben Zeichen, D zeigt 
den Apparat und feine Zuſammenſtellung, C und A find die bel 
den abgeebneten Flächen wie fie nach der Linie q,r (B) auf ein⸗ 
ander zu liegen kommen. p iſt ein Zapfen mit dem zugehörigen 
Loche und n eine ſtumpfe mit ſtarken Schraubengängen verſehe⸗ 
ne Spitze (Kern), in welchen beiden die Trommel läuft. Zur 
Erzeugung dieſer Bewegung kann man den Hands, 1 mit Zähnen 
verſehen und in ein anderes Rad eingreifen laſſen. Das Dre⸗ 
hen muß nach der Richtung geſchehen, nach welcher die Gänge 
der Schraube u gehen — aus leicht begreiflichen Gründen. Statt 
der Schraube könnte man übrigens eben ſo gut ein belaſtetes 
oder durch Federn angedrücktes Hebelwerk anbringen. 

„Es wird hier vorausgeſetzt, daß zwei gut aneinander ge- 
ſchliffene Platten, wenn fie durch eine hinreichende Kraft anein⸗ 
ander gedrückt werden, dampfdicht ſchließen, eine Thatſache, die 
man an jedem Sicherheitsventil beſtätigt fieht, und die beiläu⸗ 
fig geſagt, eine mannigfaltige Benützung geſtattet. Daß aber 
in einem ſolchen Falle der Guß nicht äfdırig ſeyn dürfe, daß 
man durch größtmöglichſte Solidität den Wirkungen des Stoßes 
begegnen müſſe, der bei jedem Eintritte des Dampfes ſtatt fin 
det, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. 
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Die hier beſchriebene Vorrichtung ſieht ſich in der Zeich⸗ 
nung vielleicht ſehr complicirt an, iſt aber leichter auszuführen 
als es ſcheint. Das Zuſammenſchleifen kann in der erſten be⸗ 
ſten Drehbank von jedem Taglöhner vorgenommen werden, und 
an der übrigen Arbeit iſt das Gießen das ſchwerſte. Uibrigens 
wird man auch hier wohl thun, die ebenen Seiten auf Metall⸗ 
platten zu gießen. 

d. Die oscillirende Trommel. Ich geſtehe, daß 
ich die rotirende Bewegung, wo ſie ſich anbringen läßt, der hin 
und her gehenden vorziehe, und dieſe Vorliebe oft vielleicht über⸗ 
treibe. So dürfte z. B. die Speistrommel manchen Vortheil 
gewähren, wenn man ihr ſtatt der rotirenden eine oscillirende 
Bewegung ertheilte. É 

Es fey in Fig. 4 A die Röhrenplatte, B die ebengeſchlif⸗ 
fene Baſis der Trommel f, i die Communication mit dem 
Keſſel g, und h jene mit dem Reſervoir und der Luft, alle Oeff⸗ 
nungen ſeyen congruent, vom Mittelpunkte der Platte gleichweit 
entfernt, die zuſammengehörigen in einem Diameter gelegen und 
der Abſtand zwiſchen f und g fo wie jener zwiſchen k und i um 
eine Kleinigkeit größer als die Breite der Oeffnungen ſelbſt. An 
der Trommel ſelbſt ſind eben ſo große correſpondirende Oeffnun⸗ 
gen ad und bee angebracht. Soll ſich nun die Trommel füllen 
fo müſſen a d und be über g und h ſtehen, ſoll fte hingegen ihr 
Waſſer an den Keſſel abgeben, fo müſſen erſtgenannte Oeffnun⸗ 
gen über y h treten was ſich durch ganz einfache Hülfsmittel ere 
zielen läßt. Uibrigens gilt das früher Geſagte auch hier. 

Ich ſchließe hier die Aufzählung dieſer Vorrichtungen, dez 
ren Reihe ich um eine gute Anzahl vermehren könnte. Sie ſind 
ſämmtlich nur für Umſtände berechnet, wo eine continuirliche äu⸗ 
ßere Kraft, wie eine Dampfmaſchine oder ein Waſſerrad diſpo— 
nibel ſind; laſſen ſich aber vielleicht auch in anderen Fällen 
benützen. Namentlich die Speistrommel fordert einen ſo gerin— 
gen Kraftaufwand, daß es nicht extravagant ſcheinen kann, ſie 
durch eine Art von Uhrwerk in Bewegung zu ſetzen. Da der 
Waſſerbedarf mit der Heizung im Verhältniße ſteht, ließe ſich 
wohl die Einrichtung treffen, daß der Heizer nicht anders zum 
Ofen gelangen könnte, als, indem er das genannte Uhrwerk 
aufzöge. , 

Se erkung. Da Pilbrows auch in bieten Blättern 
(Jahrbuch 1841 S. 392) beſchriebene Speiſungsvorrichtung 
auf demſelben Prinzipe beruht, dürfte es angemeſſen ſeyn 
ſie hier zu beſprechen. Sie iſt in der That eben ſo ſinn⸗ 
reich als einfach; fordert aber eine (geliederte) Stopfbüch⸗ 
fe, und das unmittelbar in den Dampfraum gelangende 
kalte Waſſer würde bei jedem Schube kleine Exploſtonen 
veranlaſſen, die dem Keſſel für die Länge unmöglich gut 
thun könnten. Und dann: was ſoll man anfangen, wenn 
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ſich im Keſſel viel Luft befindet? Und gerade dann thut 
Waſſer am meiſten Noth. 


n. Compenſation des einfeitigen Dampfdruckes 
auf Hähne, Kolben u. dgl. 


Die ſchädlichen Wirkungen des einſeitigen Dampfdruckes 
auf die Hähne iſt jedem Sachverſtändigen wohl bekannt. Der 
Hahn wird gegen die rückwärtige Wand ſeiner Faſſung getrie⸗ 
ben, dieſe dadurch ausgedehnt und elyptiſch ausgerieben, wo⸗ 
durch der Schluß in kurzer Zeit undicht wird, die ſtarke Rei⸗ 
bung an ſich ungerechnet. Man ſcheut ſich demnach mit Recht, 
Hähne von großem Durchmeſſer anzuwenden, und erſetzt ſie un⸗ 
ter andern zuweilen durch Kolben, bei denen aber etwas ähnli⸗ 
ches Statt ſendet. — Um fo mehr wundert es mich, daß (mei⸗ 
nes Wiſſens) faſt Niemand auf den Gedanken kam, dieſe Ein⸗ 
ase zu compenſiren, *) da die Mittel doch ziemlich nahe 
iegen. 

1. Das Einfachſte iſt wohl die Belaſtung des Hah⸗ 
nes. Iſt nähmlich der Dampfdruck nahe conſtant, ſo laſſe man 
ihn wo möglich perpendiculär aufwärts wirken, dann gibt das 
Produkt aus dem Querſchnitte der Dampfröhre und dem Dru⸗ 
cke auf die Flächeneinheit die nöthige Belaſtung. Dieſe kann 
man in Form von Schwungrädern u. dgl. an beiden Seiten des 
Hahnes ſymmetriſch anbringen, oder auch dem letzteren vorſprin⸗ 

ende Zapfen geben, und auf dieſe belaſtete Hebel wirken laſ⸗ 
155 Letzteres iſt offenbar vortheilhafter, weil man die Pers 
pendicularität der Dampfröhre entbehren, und nöthigenfalls auch 
Friktionsſcheiben anwenden kann, wie es z. B. bei unſerem 
Schöpfhahne vortheilhaft iſt. 

2. Aber einem conſtanten Druck findet man nicht und es 
kann Fälle geben, wo es auf eine vollſtändige Com⸗ 
penſation ankommt. Hier kann man ſich dadurch helfen, daß 
man an der Dampfröhre einen kleinen Stiefel mit einem Kol⸗ 
ben anbringt, der mittelſt gehörig bemeſſener Hebel auf die Zap⸗ 
fen des Hahnes drückt. 

luch kann man den Dampf direkt auf den Hahn wirken 
laſſen. Iſt nemlich a b Fig. 5 eine Dampfröhre und in a und 
b Dampf von verſchiedener Spannung, fo braucht man nur den 
Hahn länger zu machen, und in den Fortſetzungen des Lagers 
die Kammern ce, dí anzubringen, deren zwei zuſammmen den 
Querſchnitt der Dampfröhre haben. Sind nun die Kammern 
gleich, auch vom Mittelpunkte der Dampfröhre gleich entfernt, 


) Ein einziger Fa, iſt mir bekannt. In Armengauds Eiſenbahnweſen 
Weimar 1841 iſt bei der Steuerung nach Sharp und Roberts Ta- 
fel 40 Gir. 25 das Prinzip der Gompenfation an Kolben, wie ich es ſpä⸗ 
ter entwickein werde, angewendet. 
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ſteht ferner mittelft eigener Cin der Zeichnung weggelaſſener) Ka⸗ 
näle e und e mit b und d und f mit a in Verbindung, fo gleicht 
ſich der Dampfdruck allerſeits aus. In der Ausführung müß⸗ 
ten dieſe Kammern in Form von Löchern in das Hahnlager ges 
bohrt, und dann an der Außenſeite verſchraubt werden. Wo 
eine Seite der Röhre mit der freien Luft communicirt, müſſen es 
natürlich auch die gegenüberſtehenden Dampfkammern. 

Dieſe Methode iſt freilich etwas ſchwierig anzuwenden, 
dafür aber die Compenſation ſehr vollkommen, und auch in dem 
Falle anwendbar, wo ſich auf beiden Seiten des Hahnes Däm— 
Dir von der verſchiedenſten und wandelbarſten Spannung befins 
den, was übrigens auch von der nächſtvorhergehenden und den 
folgenden Verfahrungsarten gilt. 

4. Oft kann man ſich dadurch helfen, daß man den Hahn 
mit ſeinem Lager und den angränzenden Theilen der Dampfröh⸗ 
re in den Fortſetzungen der letzteren verſchiebbar macht, wie Fig. 
6 und Y. 

Hier trifft das Ausreiben nicht den Hahn und feine Faf= 
fung, ſondern die Lager I, welche nöthigenfalls Frictiongfiheis 
ben erhalten können. — Bei der in Fig. 6 dargeſtellten Anord⸗ 
nung drückt ſogar das Lager gegen den Hahn, und ſchließt um 
ſo dichter, was in vielen Fällen vortheilhaft ſeyn kann. 

5. Nicht ſelten könnte es Vortheil bringen das Lager des 
Hahnes an beiden Seiten eben zuzuſchleifen und an die Zapfen 
des Hahnes ſelbſt Schraubengewinde anzuſchneiden, die einer⸗ 
ſeits rechts anderſeits links gehen; ſchraubt man an dieſe Plat= 
ten an, welche an die Seiten des Lagers luftdicht paſſen, dreht 
man ferner den Hahn immer nur fo, daß die Reibung jene Platz 
ten enger anzieht, ſo kann ſich der Hahn ſtark auslaufen, ohne 
undicht zu werden. Statt der Schrauben könnte man auch Fez 
dern anwenden. Jedenfalls kann dieſes Mittel auch neben ei⸗ 
ner oder der andern eigentlichen Compenſation gute Dienſte 
leiſten. 

Dient ein Kolben zur wechfelfeitigen Schließung und Er⸗ 
öffnung einer zur Seite ſtehenden Dampfröhre a Fig. 8 ſo 
wird er bald undicht. Man hilft ab, wenn man der Dampf⸗ 
röhre gegenüber ringsum den Kolben in den Stiefel einen Ein⸗ 
ſchnitt macht, der eben fo hoch iſt als die Dampfröhre ſelbſt. 
Daß die Kanten abgeſchärft werden müſſen, um den Kolben 
nicht zu lädiren, verſteht ſich von ſelbſt. — 

Durch dieſe Andeutungen glaube ich gezeigt zu haben, wie 
man ſich in Fällen helfen könne, die hier nicht geradezu angege⸗ 
ben ſind, eine vollſtändige Anweiſung wäre für dieſe Blätter 
viel zu weitläufig, auch bedarf ihrer der Sachverſtändige nicht. 
Daß ſich übrigens die Compenſation nur bei dicken Röhren und 
hohem Drucke nöthig mache, braucht kaum erwähnt zu werden. 
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Das ewige Richten und Flicken an unſeren Stopfbücfen 
iſt an ſich ſchon unangenehm, zu dem fällt ein Stück Werg ge: 
ben der ſoliden Conſtruction der übrigen Maſchinentheile nicht 
ſouderlich angenehm auf. Man hat deshalb ſchon oft den 
Wunſch ausgeſprochen, die Hanflieverung, wie es beim Kolben 
geſchieht, durch Metall zu erſetzen; ob aber eine befriedigende 
Löſung des Problems bekannt geworden ſey, konnte ich nicht er» 
fahren. Obwohl nun unſere Mechaniker an der Möglichkeit der 
Sache zu zweifeln ſcheinen, und noch immer Stopfbüchſen a la 
Watt verfertigen, habe ich an einer fehr ſchönen Maſchine von 
Meyer in Mühlhausen eine derlei vollkommen entſprechende 
Vorrichtung gefunden, wenigſtens iſt ſie ſeit Jahren im Gebrau⸗ 
che, ohne ſichtbar gelitten zu haben. Da der Cylinder felten ges 
offnet wird, mußte ich bis jetzt auf die Beſichtigung derſelben 
verzichten; fo viel ich indeſſen aus der Beſchreibung entnehmen 
kann, beſteht ſie aus vier über einander liegenden, gut zuſam⸗ 
mengeſchmirgelten Ringen, die von entgegengeſetzten Seiten ges 
gen die Kolbenſtange gedrückt werden. Der oberſte liegt dampf⸗ 
dicht unter der Deckplatte des Cylinders und ſtarke Federn, wel⸗ 
che den unterſten aufwärts treiben, bewirken einen immer dich⸗ 
ten Schluß. — Doch iſt dieſes nur halbe Vermuthung, und ſoll⸗ 
te ich es ſpäter anders finden, werde ich nicht ermangeln, dar⸗ 
über zu berichten. 

Auch nachſtehende Stopfbüchſe dürfte vielleicht entſprechen. 
Su Fig. 9 ſey a der Durchſchnitt der Kolbenſtange, b b zwei 
zapfenlagerähnliche ſowohl an die Rolbenftange als an ihren 
ebenen Flächen gut gefchliffene Platten, e e rechtwinklichte Kei⸗ 
le. Werden die beiden Platten h h durch die mit Spiralfedern 
verſehenen Schrauben d d aneinander gedrückt, fo vertragen fie 
eine ſtarke Abnützung, ehe ſie undicht werden, wenn anders das 
Ganze gut conftruirt iſt. Natürlich werden auch hier wie beim 
Bar to n'ſchen Kolben zwei ſolche Mittelſtücke kreuzweiſe über 
einander gelegt, oben mit einer eben geſchliffenen, an den Cy⸗ 
linder dicht angeſchraubten Platte bedeckt und von unten mittelft 
Federn, die auf einen untergelegten Ring drücken, aufwärts ge⸗ 
trieben. Ganz leicht anzufertigen iſt der Apparat freilich nicht, 
indeſſen möchte vielleicht die Galvanoplaſtik die Arbeit ſehr er⸗ 
leichtern, worüber fpäter ein Mehreres. 

„ Uibrigens leidet jede Stopfbüchſe, welcher Art fie auch ſey, 
beim Wat t'ſchen Parallelogramm und oſcillirenden Cylindern 
am meiſten, weniger bei langen und richtig conſtruirten Gegen⸗ 
lenkern, am wenigſten, wenn die Kolbenſtange nach Tailors 
und Maudslays Art durch Friktionsſcheiben und Gleitrah⸗ 
men ſenkrecht erhalten wird. Sogar Haufbüchſen können im 
letzteren Falle, wie ein geſchätzter Praktiker verſichert, jahrelang 

Mittheilungen d. böhm. Gew. V. n. Folge. 1342, 41 
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aushalten. Wie ſich Watt's ſogenanntes Planetenrad in dies 
ſer Hinſicht verhalten würde, weiß ich nicht, auch wird es bei 
neuen Maſchinen wohl ſchwerlich zu finden ſeyn. 


IV. Steuerung. 


Die Schieblade hat gegenwärtig mit vollem Rechte alle 
anderen Steuerungsarten ſo ziemlich verdrängt, indeſſen hat 
auch dieſe ihre Mängel. Die Stopfbüchſe macht oft viel zu 
ſchaffen, und zwar um ſo mehr, da ſich nicht überall die Einrich⸗ 
tung treffen läßt, daß die Communicationsſtange immer ſenk⸗ 
recht bleibt. Hiezu kommt noch die Schwierigkeit, zum Ventil zu 
gelangen, wenn etwas daran zu richten iſt. Ich weiß zwar 
wohl, daß es Maſchinen gebe, wo beide Uibelſtände wegfallen, 
aber ich kenne andere, wo ſie in ihrer ganzen Ausdehnung ſtatt 
haben, und es ſcheint, als ob eben gerade ſie es wären, welche ſehr 
bedeutenden Vereinfachungen im Wege ſtehen. Man denke nur 
an das zahlloſe Geſtänge, das man gewöhnlich bei größeren 
Maſchinen um die Dampfkammer ſieht, und man wird den 
Wunſch verzeihlich finden, es überflüſſig zu machen. 

Fig. 10 iſt die Skizze zu einer diesfälligen Vorrichtung. 
Es iſt dort das Schiebventil mit der Dampfkammer aus einem 
Stücke gegoſſen, beide ſind, wie es jetzt nur beim Ventile ge⸗ 
ſchieht, auf die Communicationsplatte aufgeſchliffen und wer⸗ 
den gemeinſchaftlich auf- und abgezogen. A bezeichnet den Durch- 
ſchnitt der Steuerung in ihrer Zuſammenſtellung, B die innere 
Anſicht des mit der Dampfkammer b verbundenen Schiebventils 
a, C die Zuſammenſtellung der Communicationslöcher. 

Uiberall iſt 
e die Communication mit dem obern Theile des Cylinders 


e 2 * * unteren * 
di > > » Keſſel D D 
1 2 > » Condenſator oder 


der freien Luft. Da ſonach der Raum b über zu ſtehen kommt, 
verdient er eigentlich den Namen »Dampfkammer« (steambox) 
nicht, ich habe ihn aber beibehalten, um keinen andern erfinden 
zu müſſen. , R 

Da der Dampf die Schieblade wegzutreiben ſtrebt, wird 
eine Vorrichtung zu ihrer Befeſtigung nöthig. Zu dieſem Ende 
iſt an der Rückſeite derſelben eine genuhtete Frictionsſcheibe y 
befeſtigt, die auf einer wohl abgedrehten Leitſtange h läuft, ge⸗ 
gen welche ſie von einer ſtarken Feder i mittelſt des Hebels k 
gedrückt wird; oder man kann eine beliebige andere Combina⸗ 
tion anwenden, deren die Mechanik unzählige kennt. Das 
Spiel des Apparates iſt übrigens ganz leicht einzuſehen, und 
von dem der gewöhnlichen Schieblade wenig verſchieden. 

Wäre das »concentrifchee Schiebventil (Jahrbuch 1841 ©. 
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41) nicht fo ſchwer anzuſchleifen, d. h. wäre es überhaupt ans 
wendbar, fo ließe ſich dabei vorſtehendes Prinzip ſehr vortheil⸗ 
haft anwenden, weil die Uiberwindung des Dampfdruckes ein⸗ 
facher zu bewerkſtelligen wäre. q 
Das rotirende Schiebventil, welches ich ſogleich 
beſchreiben werde, hat dieſen Vortheil auch ohne jene Schwie⸗ 
rigkeiten zu theilen. Es ſey A Fig. 11 der Dampfeylinder, an 
dem ſtatt der gewöhnlichen Communicationsplatte eine runde 
obengeſchliffene Scheibe angebracht iſt. Dieſe hat vier gleiche 
Locher a, b, e, d, die von Mitte zu Mitte um 90° von einander 
abſtehen und mit den Röhrenleitungen communiciren. b führt 
nemlich zum oberen, d zum unteren Theile des Cylinders, e zum 
Keſſel und a zum Condenſator oder in die freie Luft. p iſt eis 
ne Vertiefung, in welche der Zapfen des rotirenden Schiebven⸗ 
tils zu liegen kommt, welches bei B im Längendurchſchuitte, bei 
von der Seite dargeſtellt ift, mit welcher es auf die Scheibe 
abed zu liegen kommen fol. Es ift klar, daß, wenn die Zwi⸗ 
ſchenwände zz (B) um eine Kleinigkeit ſtärker gehalten werden, 
als die Löcher a bod breit ſind, die Steuerung mit der größten 
Präcifion vor fic) gehen müſſe, ſobald ſich das Schiebventil für 
je zwei Kolbenhübe einmal um ſeine Achſe dreht. Um dem ER 
feitigen Dampfdrucke zu begegnen, bringt man an dem Schieb⸗ 
ventile rückwärts eine Art von Welle q an, die in einer durch 
Federn angedrückten Spitze läuft. Es iſt hiebei nicht zu vergeſ⸗ 
en, daß dieſe Welle ziemlich lang ſeyn müffe; denn ſonſt wird 
bei a CA) die Ausreibung zu ſtark. 


(Schluß folgt.) 


— 
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Böhmens Fabrifivefen. 


Böhmens Baumwollmaſchinenſpinnerei im Jahre 1842. 


Bearbeitet nach Materialien des Vereins zur e des Gewerbsgeiſtes in Böhmen durch deſſen ſtatiſti⸗ 
ches Bureau. 
Die wochentliche Erzeugung iſt in englichen Pfunden angegeben. 


— OF A O ONE ENPDNVTT VINNOVTEIENNO VEN ERRE 


Dahr EXIT Ge Zahl 
: 10 ; ae, der Bewegende d. Fein⸗chentli⸗ Fein d. Ar⸗ 
Kreis | Dominium Ort Fakriksfirma Entſte⸗ Kraft ſoin⸗ che Er⸗ Nro. bei⸗ Anmerkung 

hung deln. zeugung ter 
Beim! Stadt Benſen Fr. Mattauſch 1828 Waſſer 2424| 1200 %% 48 
ritzer] Bürgſtein Bürgſtein Ig. Henke 1823 » 576| 220% | 12 
> » Haida D. Häusler 1824 D 2880 150 |'Y,, | 10 
> Konoged Mertendorf Fr. Lenhart. l 4818 » 900] 400 | %½% 20 
» » > J. Lenhart. 1817 Waſſ. u. Menſchenſ 384] 200 % 6 
H H H Fl. Röllig. 1816 H 264) 130 (UH 5 
» » D J. Heller 1816:?) » 3200 150 | %,, d 
» » » Fl. Flegel 1824 » 240 120 | %s 5 
» Dur Rauſchengrund] A. W. Marbach | 1829 [Dampfm. v. 22Pfk. 12696 3000 %% | 250 
» Tetſchen Tetſchen Joh. Bachhaibel. 1811 Waſſer 3000 1500 % | 65 
» » Thereſienau Joh. Münzberg |1828(”) D 125760 3500 | %,, | 270 
» Neuſchloß [ Waltersdorf Fl. Lenhart. 1824 » 788| 400 | %,,| 16 

„ Ploſchkowitz | Wernſtadtl Fr. A. Pilz. 179802) Dampfm. v. 15 fk. 6980| 1600 |"%,, | 140 Aelteſte in Böhm. 
» » » J. Fiedler Menſchen 2880 150 | %,| 10 
Bunz⸗ Stadt Gabel L. A Vogel. 1824 Waſſer 540; 320 %, 12 
lauer » » D. Kraus 1824 » 516| 300 %% 10 
„ (Klein Skall Gablonz . Pfeiffer und Comp.] 1831 D 7008] 1500 (% | 140 
E D » > Herrm. Müller 1838 » 28801 600 I", 1 60 
3 Fürtrag > [52660] 15410]. . 1085 
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Dominium Ort Fabriksfirma Go? Sg = 19 Pa CS SE er Anmerkung 
bung deln |zeugung ter 
Uibertrag 133080] 43510]. . .|2898 
Stadt Kuttenberg | A. u. J. Breuer | 1801 [Dampfm. v. 8 Pfk.] 4000 1200 %, 80 
Neuhof Neuhofst hal F. A. Pilz. 1836 Dampfm. v. 6 pfl.| 2000] 800 %% 40 
Königseck Roskoſch Am. Lang. 1820 Bafer; 13080| 4000 % | 260 
Aſch Aſch J. C. Kirchheff W.] 1816 » 1925 — — — ſteht ſtiu 
» » A. G. Kirchhof | 1820 ¡Dampfm. v. 14 pfk.J 6860| 1800 % | 130 
Alteneich Fleißen F. G. Schmidt 1826 Waſſer 1800| 540 2% 36 
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Fürtrag 25981780710 |. . 5677 
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Noch beſtehen einige kleinere und ftille ſtehende Fabriken zu 
Sopatnitz im Königgrätzer, zu Schebirzow im Taborer, Schö— 
nau, Warnsdorf und Rumburg im Leitmeritzer, Steingrub und 
Doberau im Elbogner Kreiſe, dann die neu errichteten des A. 
Moſer zu Görkau, J. Dotzauer zu Graslitz und W. Swoboda 
zu Wzellnitz. 

Die Erzeugnißangaben find theils nach einzelnen Anga⸗ 
ben der Produzenten ſelbſt oder nach ſtehenden Normalien tarirt. 
Sie wechſeln relativ mehr oder weniger, jenachdem verſchiede⸗ 
ne Nummern geſponnen werden. Von den jährlichen 120,000 
Ctr. Garn find 60,000 Nro. 4% Mule, 40,000 Ctr. Nro. "ode 
Garn und 20,000 Gr, Nro. e Mule zu veranſchlagen. : 

Vergleichungsweiſe fey hier noch angeführt, daß im Jahre 
1812 in Böhmen 1,620 Ctr.; 1820 = 4,848 Ctr.; 1825 = 
10,000 Gtr.; 1828 = 18,360; 1829 = 24,132 Gre, Garn ers 
zeugt wurden. 

Großbritannien beſaß ſchon 1838 1200 Baumwollſpin⸗ 
nereien mit 14,000000 Spindeln, 220,825 Arbeitern und ei⸗ 
ner bewegenden Kraft von 41,000 Pferdekräften, von denen 
30,853 Pferdekräfte auf Dampfmaſchinen kamen. Sie erzeugten 
380,000000 % Garn. 

In Frankreich ſchätzte man 1835 die jährlich verarbeitete 
Baumwolle auf 40,000000 und die Zahl der Spindeln auf 
3,500000, von denen 800,000 im Elſaß aufgeftcht waren. 

Der preußiſche Staat zählte 1837 — 125,972 Spindeln, 
wovon 65677 in 29 Spinnereien auf den Regierungsbezirk Düfs 
ſeldorf kamen. 

Sachſen beſaß 1839 508,739 Feinſpindeln, von denen aber 
nur 113610lim Gange waren. Die größten Spinnereien beſtan⸗ 
den zu Scharfenſtein und zu Mylau, jede mit 16000 Spindeln. 

In der öſterreichiſchen Monarchie befinden ſich bei 150 
Baumwollſpinuereien mit nahe 800,000 Feinſpindeln. Davon 
kommen 45 mit faſt 260,000 Feinſpindeln auf Oeſterreich unter 
der Ens. Unter ihnen ragen hervor: Die Pottendorfer mit 
43200, die Trumauer mit 32184 (Beide Aktiengeſellſchaften ges 
hörig und in Güte und Wohlfeilheit mit engliſchen Garnen wett⸗ 
eifernd), die Schwadörfer von Brevillier und Comp. mit 
23790, die Teesdorfer von Freiherrn von Puthon mit 18682. 
Die Neunkirchner von F. Elz mit 12000, die Schönauer und 
Solenauer mit 11200, die Neuſteinhofer mit 11000 Feinſpindeln. 
In Inneröſterreich find die bedeutendſten Spinnereien zu Burgau 
(Grätzer Kreis) mit 6000 und zu Laibach mit 12000 Spindeln. 
Im Voralberg'ſchen ſind 15 Fabriken mit 113,982 Spindeln in 
Bewegung. Die Ausgezeichnetſten ſind, die von Jenny und 
Schindler zu Kennelbach mit 22614, von Eicher und Comp. 
zu Feldkirch mit 14,500 Feinſpindeln, endlich jene von Haz 
nahl und Comp. mit 18000 Feinſpindeln zu Insbruck. 
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Man gedenkt weiterhin eine Uiberſicht ſämmtlicher Baum⸗ 
wollſpinnereien im Kaiſerthum Oeſterreich folgen zu laſſen und 


bittet Sachverſtändige um gütige Mittheilungen und Berichti⸗ 
gung etwa eingeſchlichener Irrthümer. 


Literatur des Gewerbeweſens. 


55 ſelbſt erprobte Mittel und Recepte für Bierbrauer, 
Oekonomen, Gaſtwirthe, Caffetiers, Bierverſchenker ıc., geſam⸗ 
melt auf feiner mehrjährigen Reiſen in England und Deutſchlaud 
von F. Böttiger, praktiſchem Bierbrauer und Brauereibe⸗ 
ſitzer. (Auf Koſten des Verfaſſers.) Weſel 1841. In Kommiſ⸗ 

ſion bei Auguſt Prinz. IV. und 38 Seiten in 8. 

Dieſes Werkchen enthält 31 Recepte zur Erzeugung deutſcher, 
17 Recepte zur Erzeugung engliſcher Lokalbiere und 7 Recepte, um 
ſchadhafte Biere wieder gut zu machen. Um derlei Retepte zu ges 
ben, braucht man eben keine Reiſen zu machen, ſondern man hat 
nur nöthig, Hermbſtädt, Leuchs oder ähnliche Werke über Bier⸗ 
brauerei auszubeuten, wo ſich derlei Vorſchriften finden. Man 
wird nach mehreren derſelben allerdings ein Bier von gewiſſer Ei⸗ 
genthümlichkeit, allein nach vielen derſelben wird man bkos eine 
trübe, ſaure und unangenehm ſchmeckende Brühe erhalten, die nicht 
genoſſen werden kann. 

Die Recepte, um ſchadhafte Biere wieder gut zu machen, find 
wegen der Schädlichkeit der angewendeten Mittel größtentheils ver⸗ 
werflich. Das Büchlein ſollte mit Fug und Recht aus Sanitäts⸗ 
polizeilichen Rückſichten allenthalben verboten werden. In der Vor⸗ 
rede rühmt ſich der Verfaſſer mit vieljährigen Studien der Chemie, 
und verſpricht, ſollte das vorſtehende Werkchen anſprechen, viele 
kleine Vortheile in einem ſeparaten Bändchen an das Licht treten 
zu laſſen. Er möge dieſe Vortheile zum Beſten des Publikums für 
ſich dehalten. Gegen die Anmaßung, ſich als Chemiker auszugeben, 
kann man nicht kräftig genug auftreten. Unter dieſer Aegide wers 
den Werke verfaßt und verkauft, die keinen wahren chemiſchen Ges 
danken enthalten, und dadurch die Wiſſenſchaft ſo wie den Stand 
der wirklichen Chemiker dei dem Publikum nur herabwürdigen. 
Dieſe unedenbürtigen Eindringlinge in die Wiſſenſchaft müſſen zu: 
rückgewieſen werden, fie machen ihr, da fie die Wiſſenſchaft nicht 
begriffen haben, nur Schande. Ein wirklicher Chemiker lehret 
nicht, ſaures Bier mit Sal tarlari (wie es in dem Büchlein ſteht) 


gut zu machen, fondern er belehret, daß es nur noch als Eſſig be⸗ 
nützt werden könne. 


Prag im Auguſt 1842. 
Prof. Balling. 
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Die Schafwollwäſche, 
eine ſyſtematiſch geordnete Darſtellung aller bisherigen Ergeb⸗ 
niſſe und Unternehmungen in Bezug auf Wollwäſche mit den 
neuen Mitteln, nebſt Beurtheilung ihrer Erfolge, nach Theorie 
und Erfahrung. Von Dr. Karl Wilhelm Kahlert, k. k. Pro⸗ 
feſſor der Veterinär⸗Medizin an der Univerſität zu Prag, meh⸗ 
rer gelehrten Geſellſchaften und landwirthſchaftlichen Vereine 
Mitgliede ꝛc. ꝛc. Leipzig, Verlag von Ignaz Jackowitz. 1842. X. 
und 84 Seiten in 8. Preis 45 kr. C. M. 


Wie der Titel beſagt, enthält dieſes Werkchen wirklich eine 
vollſtändige Zuſammenſtellung alles deſſen, was bisher für den be— 
handelten Gegenſtand gethan, verſucht und beſprochen worden iſt, 
und bietet in dieſer Hinſicht einen ſehr willkommenen Uiberblick des das 
rin Geleiſteten, weshalb es ganz dazu geeignet iſt, auch den Laien 
über die Schafwollwäſche zu belehren und zur Schlichtung der dar— 
über obſchwebenden Streitfragen, ſo wie zur endlichen Feſtſtellung 
der beſten Methode beizutragen. S. 57 ſcheint ſich ein Irrthum 
eingeſchlichen zu haben, und iſt aus der prager Zeitung vom 16. 
Dezember 1841 Nr. 197 entnommen, nemlich: daß die als Ne⸗ 
benprodukt bei der Stearinkerzen-Fabrikation gewonnene Dleinfäus 
re zum Entfetten der Wolle angewendet wird. In der 
genannten prager Zeitung ſteht am Schluße des bezüglichen Auf- 
ſatzes, daß durch Anwendung der Oleinſäure zum Entfetten der 
Wolle anftatt des ungleich koſtſpieligeren Baumöls — nicht nur ge- 
gen den Ankaufspreis des letzteren ſehr viel, ſondern auch die zu 
deſſen Entfernung beim Walken nöthige Walkerde und Seife gänz⸗ 
lich erſpart wird. Dieſer Satz enthält mehrere Widerſprüche; denn 
Baumöl wurde zum Entfetten der Wolle niemals angewendet 
— wie wollte man auch Fett mit Fett entfernen — und wenn auch 
Bart des Baumöls Oleinſäure dazu angewendet würde, fo müßte diefe 
fette Subſtanz doch wieder aus der Wolle — den Wollwaaren — 
entfernt werden, was jedenfalls, wenn auch ſtatt Walkerde und 
Seife Sodalauge dazu angewendet werden kann, Koſten verurſacht, 
obwohl dies wohlfeiler iſt. Der begangene Irrthum beſteht darin, 
daß die Oleinſäure ſtatt Baumöl zum Einfetten der Wolle vor 
dem Verſpinnen derſelben und nicht zum Entfetten angewen⸗ 
det wird, um das Wollhaar glatt und geſchmeidig zu machen. So 
wie das Wollzeug gewebt iſt, muß dieſes Fett wieder hinwegge⸗ 
nommen werden, was beim Walken mittelſt Walkerde und Seife 
geſchah, wodurch das Wollhaar rauh wird, und ſich nun erſt gehö⸗ 
rig verfilzt. 

Die Dleinfäure muß daher aus der Lifte der in dieſem Bert: 
chen aufgezählten Wollwaſchmittel geſtrichen werden. Nach dieſer 
Correctur wird das weitere über die Oleinſäure darin Geſagte leicht 
verſtändlich ſeyn. — 

Prag im Auguſt 1842. 

Prof. Balling. 
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Neueſtes praktiſches Handbuch der Kattun-, Galicoz, 
Leinwand⸗, Seide: und Piqué: Druderei, 
ferner der Färberei und Bleicherei von Baumwollen⸗, Leinwand⸗, 
Wollen⸗ und Seiden ⸗Waaren, Papier ꝛc., mit mehr als 500 
vielfach erprobten Recepten, nebſt Anweiſung für die Einrichtung 
von Zitzfabriken, und verſchiedenen Andeutungen über dieſen Faz 
brikationszweig, Raſen⸗ und Schnellbleiche c. Von Georg 
Chriſtian Offerdinge r. Ulm 1841. In der J. Ebner'ſchen 
Buchhandlung. VI und 194 Seiten in 8. 

Die Abſicht des Verf. mag bei Mittheilung feiner Recepte eis 
ne recht gute geweſen ſeyn, auch macht er auf Wiſſenſchaftlichkeit 
keinen Anſpruch und will blos praktiſch nützen. Für die Richtigkeit 
ſeiner Recepte zur Darſtellung verſchiedener Farben, ſo wie für den 
guten Erfolg des von ihm vorgeſchriebenen Verfahrens muß er 
einſtehen. 

Die S. 185 und 186 angegebenen chemiſchen Zeichen ſind 
veraltet und datiren ſich noch größtentheils aus der Periode der 
Alchemie. Sie finden ſich in keinem auch mehr theoretiſch gehals 
tenen Werke noch vor, und die diesfällige Beſorgniß des Verfaſſers 
S. 184 iſt mithin unbegründet, 

Prag im Auguſt 1842. 

Prof. Balling. 


Handbuch der Thon- und Glas-Waaren-Fabrikation, 
oder vollſtändige Beſchreibung der Kunſt, Ziegel und Ziegelſteine, 
ordinäre Töpferwaaren, ordinäres Steinzeug, Schmelztiegel, thö— 
nerne Pfeifen, weißes oder engliſches Steingut, Fayence, echtes 
und Fritte⸗Porzellan, ferner Tafel⸗, Spiegel⸗, Hohl⸗, Kryſtall⸗ 
und Flintglas zu verfertigen, aus dieſen verſchiedenen Materien 
Gegenſtände der verſchiedenſten Art darzuſtellen, und dieſelben 
durch Malerei rc. zu verzieren. Nach den beſten Hülfsmitteln bes 
arbeitet von Dr. Karl Hartmann, herzoglich braunſchweig'⸗ 
ſchen Berge Kommiflär. Mit 154 Abbildungen auf 10 lithogra⸗ 
pbirten Tafeln. Berlin 1842. Druck und Verlag von Karl 
Friedrich Amelang. XII und 864 Seiten in 8. Preis 5 fl. 
` 15 tr. Conv. Münze. 
` Die Thon⸗ fo wie die Glaswaaren-Fabrikation find Induſtrie⸗ 
zweige, die ſich in allen Ländern finden; in einigen werden ſie durch 
natürliche und Handelsverhältniſſe begünſtigt oder durch Kunſtfleiß 
und neue gangbare Erzeugniſſe gehoben, in bedeutender Ausdeh⸗ 
nung betrieben. Die Erzeugung der gemeinſten Thonwaare — 
der Ziegel als Baumateriale — findet ſich auf allen Dominien und 
Gütern, oft auch bei größeren Wirthſchaften in Ausübung. Mans 
cher Orten werden alle, oder die meiſten Bauwerke blos von Zie⸗ 
geln errichtet, weil natürliche Bauſteine theils gar nicht', theils nur 
um einen höheren Preis beizuſchaffen find. Die behandelten Ges 
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werbe ſind daher von großer Wichtigkeit. Es gibt mehrere Werke 
über Ziegelbrennerei; weniger gibt es über die Erzeugung der an- 
dern gebrannten Thonwaaren und des Glaſes. In mehreren pez 
riodiſchen Schriften, Encyflopädien und chemiſchen Lehrbüchern gibt 
es aber ſehr werthvolle Abhandlungen über einzelne Gegenſtände 
der Thonwaaren- und Glas⸗Fabrikation. Der Herr Verfaſſer hat 
es unternommen, mit Benützung des Vorhandenen und Sammlung 
des Zerſtreuten, ein vollſtändiges Handbuch der Thonwaaren: und 
Glasfabrikation zu verfaſſen und der öffentlichen Beurtheilung zu 
unterlegen. In der That iſt es demſelben gelungen, darin eine 
ziemlich vollſtändige Zuſammenſtellung alles Intereſſanten und 
Wiſſenswertheſten aus den genannten Gewerbsfächern zu lies 
fern, was bei der vielſeitigen wiſſenſchaftlichen Thätigkeit des Hrn. 
Verfaſſers, verbunden mit durch Anſchauung erworbener praktiſcher 
Kenntniß, von ihm wohl zu erwarten war. Nur wenige Mängel 
finden ſich darin und bedürfen einer Berichtigung, und nur bei wes 
nigen Artikeln wäre eine größere Vollſtändigkeit der Darſtellung 
wünſchenswerth geweſen. Das ganze Werk zerfällt in zwei Bücher. 
Im erſten Buche wird von der Thonwaaren-, im zweiten von der Glas: 
fabrikation gehandelt. Im erſten Buche iſt zu berichtigen (S. 11): 
Zu Ellbogen in Böhmen findet ſich keine Porzellanerde, ſondern zu 
Zedlitz bei Karlsbad, von wo alle böhmiſche Porzellanfabriken den 
größten Theil ihres Bedarfes beziehen. Es iſt bemerkenswerth, daß 
in dieſer Porzellanerde größere und kleinere Knollen von Eiſenkies 
vorkommen, die beim Schlemmen daraus abgeſondert werden. Nebft= 
dem findet ſich noch an einigen Orten in Böhmen dieſe Erde 
(Müghlhauſen, Klöſterle.) Pfeifenthon iſt in Böhmen ſehr häufig 
in allen Kreiſen zu finden und wird vielfach benützt. (S. 12). Das⸗ 
felbe gilt vom Töpferthon und Lehm, der ganz allgemein verbreiz 
tet iſt. S. 29 fol es wohl heißen, daß einige zum Ziegelbrennen 
mit hartem Holze Ya, Js oder "Lé weniger Holz annehmen, als von 
weichem erforderlich iſt. Der Aufwand von 108 Kubikfuß weichen 
Holzes zum Garbrennen von 1200 Mauer- und Dachziegeln iſt 
etwas groß. — Die Dicke der Tafel der Haubank (S. 33) muß 2 
bis 2½ Zoll (nicht Fuß) betragen. In unſeren Ziegeleien ſind 
häufig weder Hau⸗ noch Schneidebänke vorhanden. — Zu Tuchlo— 
witz in Böhmen werden auch im Winter Ziegel geſtrichen, und das 
biezu geſchloſſene Locale mittelſt Luftheitzung erwärmt. (S. 34). 
Der verſchiedenen Ziegelſtreichmaſchinen wird umſtändlich erwähnt 
und die Quellen genannt, wo ihre Beſchreibung vorhanden und man 
ſich näher darüber belehren kann. Auch der gepreßten und gla⸗ 
firten Dachziegel wird gedacht. Der Vorgang beim Ziegelbrennen 
ſelbſt iſt nicht beſchrieben, fo wie auch die dabei ſtatt findenden Erz 
ſcheinungen übergangen find, Von den leichten Gewölbziegeln wird 
Nichts erwähnt, eben ſo die künſtlichen Hohofengeſtellmaſſen übergan⸗ 
gen. Bei der Behandlung der Töpferei wird der Glaſur der ges 
meinen Töpferwaare die gehörige Aufmerkſamkeit gewidmet, was 
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um fo nothwendiger iſt, als man damit gegenwärtig wieder ſehr 
ſchleuderhaft zu Werke geht, und um Brennſtoff zu ſparen, fehr 
leichtſchmelzige Bleiglaſuren anwendet, die von ſauren Speiſen on: 
gegriffen werden. — 

Ein weißes Email (weiße Ofenglaſur) für Kachelöfen hat 
Stamman in der encyclopädiſchen Zeitſchrift des Gewerbeweſens 
1841 angeben. Hierher gehört auch die Erzeugung thönerner Zucker 
formen und Unterſatzpotten. 

Gemeines Steingut oder Steinzeug (S. 274) wird in Böh⸗ 
men bei den Mineral - Trinkquellen aller Orten in großen Maſſen 
erzeugt, und in Form von großen und kleinen Krügen oder Flaſchen 
zur Verſendung der Mineralwäſſer benützt. Desgleichen werden 
auf den Mineralwerken Retorten und Vorlagen zur Erzeugung, 
und große Flaſchen zur Verſendung des Vitriolöls aus gleicher Maſſe 
erzeugt. 

Bei den heſſiſchen Tiegeln wird die Zuſammenſetzung des das 
zu verwendeten Thons, der ſich durch ſeinen großen Gehalt an 
Thonerde und geringen Gehalt an Kieſelerde auszeichnet, ſo auch 
jene des gebrauchten Sandes wie die Zuſammenſetzung der Ziegel: 
maſſe ſelbſt, die von Berthier analyſirt wurde, nicht angegeben, 
obwohl ſich daraus zur Evidenz folgern läßt, daß dieſe Schmelztie⸗ 
gel aus einem Gemenge von 1 Gewichtstheil Thon mit 2 Gewichts 
theilen Sand verfertigt werden. Die Eigenthümlichkeit des dazu 
verwendeten Thons iſt offenbar Urſache der beſonderen Beſchaffenheit 
dieſer Schmelzgefäße. Sie werden in Einſätzen verkauft. Den Be⸗ 
ſchluß der Töpferei macht die Pfeifenbrennerei. Des Wedgewood 
wird nur kurz erwähnt. Von einer dieſer ähnlichen Waare von 
Terralith und Sideralith, welche in Böhmen im Großen erzeugt und 
auch ausgeführt werden, wird Nichts angeführt. Die Erzeugung 
der Glashäfen, welche ſonſt auch hieher gehören würde, wird in 
der Glasfabrikation (S. 712) kurz behandelt. Die Erzeugung des 
engliſchen Steingutes wird umſtändlich beſprochen; gewöhnlich wird 
es mit Kupferſtichen bedruckt. Die Glaſur iſt durchſichtig, der Thon 
weiß, während bei dem gemeinen Steingut und Fayenze der Thon 
meiſt gefärbt, und daher die Glaſur durch Verſetzung mit Zin noxyd 
weiß und undurchſichtig gemacht wird. Das Gießen der Pozzellan⸗ 
maſſe in Formen (S. 544) haben die Hrn. Gebrüder Haidinger 
1 11 ausgeführt. S. 619 ſoll es Datt Pochblende Pechblen⸗ 

e D 

Im zweiten Buche iſt zu bemerken: Sn der großartigen Guß⸗ 
ſpiegelfabrik des Herrn Abele zu Ferdinandsthal iſt die Gießta⸗ 
fel von Gußeiſen ſtatt von Bronze, und entſpricht vollkommen. 
Zur ſicheren Erzeugung eines ſtets gleich guten untadelhaften Flint⸗ 
glaſes (S. 753) wird man wohl endlich den naſſen Weg zu Hülfe 
nehmen müſſen. — Die Prüfung der Pottaſche und Soda auf ih⸗ 
ren Alkaligehalt, ſo wie deren Reinigung zur Erzeugung der feineren 
Glasſorten, ſind, ſo wie die neue Fabrikation des gepreßten Glaſes 
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übergangen, letzteres S. 750 nur leicht berührt worden. Von ben 
gegenwärtig wieder beliebten venetianiſchen Gläſern, ſo wie von dem 
zu Neuwald in Böhmen wie auch in Schleſien erzeugten neuen 
Glasartikel, Millefiori genannt, geſchiebt keine Erwähnung; eben ſo 
auch von Uiberfangen des weißen Glaſes mit gefärbtem ꝛc. Dieſer 
Gegenſtand hätte daher etwas umſtändlicher behandelt werden ſol 
len. Im Ganzen iſt das vorſtehende Werk eine erfreuliche Erſchei⸗ 
nung zu nennen, und hilft einem weſentlichen Bedürfniſſe ab, in⸗ 
dem man darin die Gewerbe der Lythurgie wie die Glaschemie per: 
einigt, abgehandelt findet. Der Gefertigte hält über dieſe Gegen⸗ 
ſtände an der techniſchen Lehranſtalt in Prag abgeſonderte Vorleſun— 
gen, und mußte das Materiale dazu nebſt Benützung eigener Er: 
fahrungen aus vielen Schriften mühſam zuſammenſuchen. Lehrer 
und Schüler erhalten nun aber mit dem vorſtehenden Werke ein 
Handbuch, welches beiden Theilen ihr Geſchäft, dem Lehrer das Lehe 
ren und dem Schüler das Lernen erleichtert. In Schubarth's Hand: 
buch der techniſchen Chemie ſind zwar auch alle dieſe Gewerbsfächer 
aber minder umſtändlich abgehandelt und mehr zerſtreut. Druck 
und Papier ſind recht ſauber. 
Prag im Auguſt 1842. 
Prof. Balling. 


Chemie und Mineralogie der Gewerbkunde. 


Ein Handbuch für Kammeraliſten, Oekonomen, Fabrikanten, 

Liebhaber der Gewerbkunde und zum Gebrauche in den höhern 

Klaſſen der Gewerbſchulen. Herausgegeben von J. H. von 

Kirchbach, 3 Bände in 8. zweite wohlfeile Ausgabe. Leipzig. 
Otto Wigand. 1841. Preis 5 fl. C. M. 


Eine Compllation, die wie alle ſolche Werke, wenn ſie nicht 
von vollkommenen Sachkennern unternommen wird, alle die Män⸗ 
gel an ſich trägt, welche die Werke beſitzen, aus denen geſchöpft 
wurde, weil keine gehörige Auswahl getroffen, und das Gute und 
Brauchbare nicht gehörig geſondert wurde von dem Unbrauchbaren. 
Der Beiſpiellos billige Preis allein könnte zu ſeiner Empfehlung 
dienen; indeſſen ſind Druck und Papier auch demſelben ange⸗ 
meſſe n. 

Prag im April 1842. Prof. Balling. 


Spezielle Technologie, 
oder allgemein praktiſche Anleitung in den vorzüͤglichſten Fä⸗ 
chern der techniſchen Gewerbe, mit beſonderen 1 iber 
die verſchiedenen mineraliſchen Produkte, ihre Entſtehung, Ei⸗ 
genſchaften, Trennung, Verbindung und Anwendung ze, ꝛc. für 
Feuer⸗ und Metallarbeiter, ſo wie für Gewerb⸗ und Geſchäfts⸗ 
leute überhaupt. Mit vielen auf Erfahrung gegründeten An⸗ 
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gaben von Salomon Wegelin, praktiſchem Metallarbeiter 
in Mühlhauſen. St. Gallen und Bern. Verlag von Huber und 
Comp. 1842. 204 Seiten ſammt Vorwort und Inhalt in 8. 
Dieſes Werk iſt vorzüglich für den gemeinen Metallarbeiter 
beſtimmt. 
Es finden ſich aber darin ſo viele grobe Fehler, daß dadurch 
derſelbe nur beirrt würde, und es beſſer geweſen, wenn das Buch 
gar nicht erſchienen wäre. Wegen der gänzlichen Werthloſigkeit des 


Buches wäre es eine vergebliche Mühe, dieſes! Urtheil weiter bes 
gründen zu wollen. 


Prag im Auguſt 1842. 
Prof. Balling. 


Die Anwendung der erwärmten Gebläſeluft im Gebiete der 
Metallurgie. 
Nebſt einer Beilage über die Beſtimmung der Schmelzpunkte 
mehrerer Hüttenprodukte und der Hitzgrade, bei denen fich vers 
ſchiedene Silicate bilden. Aus den Nachlaßſchriften des verſtor⸗ 
benen Hrn. Oberberghauptmann Freih. von Herder, heraus⸗ 
gegeben von F. Th. Merba ch, kön. ſächſ. Vize⸗Oberhütten⸗ 
meiſter und Oberhüttenamtsaſſeſſor. Leipzig bei Georg Wigand. 
1840. XIV. und 365 Seiten in gr. 8. Preis 4 fl. 30 kr. C. M. 

Das vorſtehende Werk bildet zwar die Fortſetzung der bereits 
bekannten Schrift: Beſchreibung der vorzüglichſten Apparate zur 
Erwärmung der Gebläſeluft, aus dem Nachlaſſe des verſtorbenen 
Herrn Oberberghauptmannes Freiherrn von Herder herausgege— 
ben c., kann aber auch als ſelbſtſländiges Werk betrachtet werden. 
Darin werden im erſten Abſchnitt die Betriebsreſultate angegeben, 
welche beim Betriebe mit erwärmter Luft bei den Hohöfen, bei den 
Cupolöfen und bei den Friſchfeuern, mithin überhaupt bei der Ei⸗ 
ſenerzeugung erhalten worden find, und in den folgenden Abſchnit— 
ten wird ein Gleiches für das Blei- und Silbethüttenweſen, das 
Kupferhüttenweſen, und für das Zinnhüttenweſen gethan. Der 
Ste Abschnitt handelt von der Anwendung erwärmter Gebläfeluft 
bei Schmiede⸗ und Schloſſerfeuern, worauf in einer Beilage 
Schmelzpunkte mehreret Hüttenprodukte und Hitzgrade, bei denen 
ſich verſchiedene Silicate bilden, mitgetheilt werden. 

Das ganze Werk iſt eine mit ſehr vielem Beifalle aufgenom- 
mene für das Studium wie für die praktiſche Metallurgie ſehr ins 
tereſſante und wichtige Schrift, die ſich in den Händen eines jes 
den Metalurgen befinden ſollte. Bei der Eiſenerzeugung vermißt 
man ungerne hie und da Angaben über die Temperatur, Preffung 
und Quantität des kalten und heißen Windes, woran höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich die unvollſtändigen darüber erhaltenen Mittheilungen die 
Schuld tragen. Bemerkenswerth iſt, daß die Anwendung erwärm⸗ 
ter Gebläſeluft ſich bei damit abgeführten Verſuchen bei den Berg⸗ 


612 

ſchmieden des Freiberger Bergamtsreviers durchaus minder vor⸗ 
theilhaft gezeigt hat, als in andern Ländern. Dagegen hat ſich 
ein Apparat des Hrn. Groß in Würtemberg mit gleichzeitiger 
Benützung von Waſſerdämpfen vortheilhaft erwieſen. Die Aus: 
ſtattung des Werkes iſt ſehr empfehlend. 

Prag im Auguſt 1842. 
Prof. Balling. 


Vollſtändige Anleitung zur Lackirkunſt, 
oder genaue, richtige und gründliche Beſchreibung der beſten bis 
jetzt bekannten Firniſſe und Lackfirniſſe auf alle nur mögliche 
Gegenſtände; nebſt der Art und Weiſe, ſolche gehörig aufzutra⸗ 
gen und zu trocknen, zu ſchleifen und zu poliren, verbunden mit 
der Kunſt, die mancherlei Arbeiten der Küunſtler und Profeffios 
niſten mit Farben anzuſtreichen und ſolche beſtmöglichſt zu ver⸗ 
ſchönern, ein nothwendiges und nützliches Handbuch für Techno— 
logen, Fabriken» Inhaber, Chaiſenlackirer, Ebeniſten, Inſtru⸗ 

mentenmacher ꝛc. 

Nach den neueſten, beſten und bewährteſten Grundſätzen ver— 
faßt und herausgegeben von Chriſtian, Friedrich, 
Gottlieb Thon, der herzogl. Sachſen-Gothaiſchen und 
Meiningiſchen Societät der Forſt⸗ und Jagdkunde zu Dreißig⸗ 
acker ordentlichem Mitgliede, und Verfaſſer vieler technologiſcher 
Schriften. Fünfte ſehr verbeſſerte und umgearbeitete Auflage. 
Weimar 1842. Verlag und Druck von Bernhard Friedrich Voigt. 

XXXII und 559 Seiten in 8. Preis 3 fl. C. M. 

Eine gute und ſehr vollſtändige ſyſtematiſch geordnete Dar⸗ 
ſtellung des behandelten Gegenſtandes. Salpeter-, Eſſig⸗, Salz⸗ 
und Flußſpathäther (S. 115, 116) werden ihrer Koſtſpieligkeit mes 
gen zur Firnißerzeugung nicht gebraucht, indem der Schwefeläther 
dabei vollkommen genügt. — Nach der Vorſchrift $. 106 S. 273 
hat der Verfaſſer wohl keinen Verſuch gemacht, mittelſt Ammoniak 
das Copal aufzuquellen und hernach bei mäßiger Wärme im Gar: 
ken Weingeiſt zu zertheilen, aufzutöſen, und fo einen Firniß darzu⸗ 
ſtellen. Er hätte gefunden, daß die Auflöſung des Copals richtig 
erfolgt, allein auch erfahren, daß dieſe Löſung nur einen mehligen 
ſich leicht abreibenden, aber keinen zuſammenhängenden, durchſich— 
tigen, glänzenden und feſten Uiberzug zurückläßt. — 

Die Anzahl der gegebenen Vorſchriften zur Erzeugung der 
mannigfachſten Firniſſe iſt ſehr zahlreich, jedoch bei der Unmöglich⸗ 
keit fie zu prüfen, muß der Verfaſſer für deren Brauchbarkeit vers 
antwortlich bleiben. | 

Prag im Auguſt 1842. 

Prof. Balling. 
— 
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Mittheilungen 
des Vereines 


zur Ermunterung des Gewerbsgeistes 


in Böhmen. 
Redigirt von Prof. Dr. Hels ler. 


Oetober (zweite Hälfte) 1842. 


Original-Aufſätze. 


Verſuche über die Zerſetzung des Kochſalzes, Behufs 
der Sodafabrikation. 
Von E. F. Anthon, 
Direktor zu Weisgrön. 


Men in mehreren früheren Heften dieſer Zeitſchrift mitge⸗ 
theilte Arbeit über die verſchiedenen Sodafabrikationsmethoden 
machte nur den bereits früher gehegten Wunſch in mir noch re⸗ 
ger, eine Methode zu beſitzen, nach welcher in gleich großem 
Maßſtabe gearbeitet werden könnte, als nach der Leblanc'⸗ 
ſchen, bei der es jedoch nicht nothwendig ſeyn ſollte, das Koch⸗ 
ſalz vorher in Glauberſalz umwandeln zu müſſen, da gerade 
dieſer Umſtand es iſt, der zur Anlage und zum Betrieb einer 
Sodafabrik ein großes Kapital erforderlich macht, indem es 
kaum thunlich iſt, dieſe Fabrikationsmethode ohne eine Schwe⸗ 
felſäurefabrik zu betreiben. — Dieſes veranlaßte mich nun zu 
einer Verſuchsreihe, um zu ſehen, ob es mir glücken würde, das 
Kochſalz auf eine einfache und techniſch praktiſche Weiſe durch 
eine Manipulation in Soda zu verwandeln. — Dieſe Verſuchs⸗ 
reihe öffentlich mitzutheilen, iſt der Zweck des gegenwärtigen 


Aufſatzes, obglei > nicht 
gelöft if. gleich das geftellte Problem durch ſelbe noch 


1. Verſuch über die Einwirkung des Wafferdams 

pfes auf ein glühendes Gemenge von Kochſalz 
Gi ne und Kohle. 

in Inniges Gemenge von 200 Gewichtstheilen pulveriſir⸗ 

tem Kochſalz und 100 Gewichtstheilen Kohlenpulver wurde 

mit Waſſer zu einem knetbaren Brei gemiſcht, kirſchgroße Kü⸗ 


gelchen daraus geformt und getrocnet. Nachdem das Gemiſch 
Mittheilungen d. böhm. Gew. Ber. n. Folge. 1332. 42 
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trocken war, wurde es in eine ſchmiedeiſerne Röhre, welche auf 
der einen Seite luftdicht mit einem Waſſerdampfapparat und 
auf der andern mit einem unter Waſſer geleiteten Glasrohr 
verſehen war, gefüllt und dieſe zur heftigen Rothglühhitze ges 
bracht. Nun wurde mit dem Einleiten des Waſſerdampfes be⸗ 
gonnen, und ſo lange damit fortgefahren, bis die Entwicklung 
der permanenten Gaſe durch das mit Waſſer gefperrte Ausmün⸗ 
dungsrohr aufhörte. Die eutwichenen Gaſe beſtanden unver- 
kennbar der Hauptſache nach aus Kohlenſäure und einem übel⸗ 
riechenden Kohlenwaſſerſtoffgaſe, denen vielleicht noch freies 
Waſſerſtoffgas und Kohlenoxydgas beigemiſcht war. In das 
norgefchlogene Waſſer (durch welches die Gaſe entwichen) ge⸗ 
worfenes Lackmuspapier färbte ſich langſam roth, was nicht nur 
von der mit entwickelten Kohlenſäure, fondern auch von gerin⸗ 
en Spuren freigewordener Salzſäure herrührte. Außerdem 
chienen auch Spuren von unzerſetztem Kochſalz durch die Gaſe 
und Waſſerdämpfe mit übergeriſſen worden zu ſeyn. u 

In der Röhre wurde nach dem Erkalten des Apparats das 
Kochſalz in einem geſchmolzenen weißen Zuſtand und frei von 
Kohle angetroffen. In Waſſer ſelbſt bis zur Concentration aufs 
gelöſt, reagirte dieſes auf geröthetes Lackmuspapier kaum merk— 
lich alkaliſch, welche höchſt unbedeutende Reaction ohnedies noch 
eben ſo gut von der, vielleicht aus der Aſche der angewendeten und in 
Kohlenfäure ꝛc. umgewandelten Kohle, als von frei gewordenem 
Natron aus dem Kochſalz veranlaßt ſeyn konnte. 

Es ergibt ſich alſo aus dieſem Verſuche (der bei Wieder⸗ 
holung und unter Anwendung anderer Mengenverhältniſſe von 
Kohle und Kochſalz ganz daſſelbe Reſultat gab), daß, wenn über 
ein ſtark rothglühendes Gemenge von Kohle und Kochſalz Waſ⸗ 
ſerdämpfe im Uiberſchuße geleitet werden, blos die erſtere ſo um⸗ 

ewandelt wird, als wenn über dieſelbe im glühenden Zuſtande 
aſſerdampf geleitet wird ohne Gegenwart von Kochſalz, wábs 
rend auf das letztere der Waſſerdampf nicht oder nur kaum 
merklich einwirkt, und dieſes nach gänzlicher Umwandlung der 
Kohle in permanente Gaſe in faſt reinem unverändertem Zuſtand 
zurückbleibt. 


2. Verſuche über die Einwirkung des Waſſerdam⸗ 
pfes auf ein glühendes Gemenge von Kochſalz 
und Kieſelerde. 

Ein inniges Gemenge von 60 Gewichtstheilen (1 Miſchungs⸗ 
gewicht) Kochſalz und 16 Gewichtstheilen (1 Miſchungsgewicht) 
fein pulveriſirten Quarz, welches mit Waſſer in Breiform ab⸗ 
gerieben und dann in kleine Kugeln geformt, ausgetrocknet wor⸗ 
den, wurde in einer ſchmiedeeiſernen Röhre zum Glühen erhitzt 
und nun Waſſerdampf im Uiberſchuß darüber geleitet, womit 
. — 1 Stunde fortgefahren wurde. Die ſich hierbei entwickelten 
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Date und Dämpfe waren genöthigt, in eine Parthie deſtillirten 
Waſſers zu treten. — 

Das Reſultat hievon war, daß ſich außer überſchüſſigem 
unzerſetzt gebliebenen Waſſerdampf freies Waſſerſtoffgas ent⸗ 
wickelte, welches einen eigenthümlichen Geruch beſaß und das 
vorgeſchlagene Waſſer milchicht trübte. Außerdem waren geringe 
Spuren freier Salzſäure mit übergegangen. — Der in der Röh⸗ 
re gebliebene Rückſtand hatte ſich in eine zuſammengeſchmolzene, 
poröſe, glasartige Maſſe umgewandelt, welche nach dem Zer⸗ 
reiben an kaltes Waſſer 79 Procent Kochſalz abgab, welches 
nicht alkaliſch reagirte. — Der dann verbliebene Rückſtand von 
21 Procent, aus dem kaltes Waſſer gar nichts mehr auszog, 
gab beim einſtündigen Sieden mit Waſſer eine alkaliſch reagi⸗ 
rende chlorfreie Fluͤſſigkeit, welche ſehr wenig kieſelſaures Nas 
tron ausgezogen hatte. Der nun verbliebene Rückſtand war 
unveränderte Kieſelerde. 

Bei einer Wiederholung des Verſuches wurden folgende 
Miſchungen, als: 

1. 60 Gewichtstheile (1 Miſchungsgewicht) Kochſalz und 

16 „> (1 Miſchungsgewicht) Kieſelerde 
2. 60 Gewichtstheile (1 Miſchungsgewicht) Kochſalz und 
32 „> (2 Miſchungsgewichte) Kieſelerde 
3. 60 Gewichtstheile (1 Miſchungsgewicht) Kochſalz und 
64 > (4 Miſchungsgewichte) Kieſelerde 
angefertigt, mit Waſſer zur Breiform gebracht, kleine Kugeln 
daraus geformt, und dann in einem gußeiſernen Cylinder zum 
heftigen Rothglühen erhitzt und durch? Stunden ein Uiberſchuß 
von Waſſerdampf darüber geleitet. Zu Anfang der Manipu⸗ 
lation entwickelten fih faure Dämpfe, und fpäter eine große 
Menge von Waſſerſtoffgas, welches durch mitverflüchtigte 
Kochtagztheulchen mit gelber Flamme verbrannte, und welches, 
wie ſich nach Beendigung der Arbeit zu erkennen gab, durch 
inwirkung der glühenden eiſernen Cylinderwände auf den Waſ⸗ 
ſerdampf gebildet worden war, indem gleichzeitig ſich das 
Eifen in Oryd⸗ Oxydul und Oryd verwandelte. Trotz Pr 
ſer Erſcheinung, welche denkbarer Weiſe wohl Einfluß auf das 
SA des Verſuches haben konnte, wurde derſelbe doch bes 
Nach dem Erkalten betrug das Gewicht 


von der erſten Miſchung 32 Gewichtstheile, 
> > ¿meten Miſchung 54 > 
> >» dritten Miſchung 93 Gewichtstheile und es hat. 
| te fomit ein Gewichtsabgang ftatt gefunden: 
bei dem erſten Gemiſche von 44 Gewichtstheilen, 
> > zweiten » > 38 > 
> > dritten > » 31 


> 
Die erſte Probe war völlig in glasartige Klumpen zuſam⸗ 
42 
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mengeſchmolzen, die zweite hatte blos einen glasartigen Uibers 
zug und war im Innern porös, und die dritte war ſowohl au⸗ 
ßen als innen porös. Um die Zuſammenſetzung der erſten Pro⸗ 
be, welche nur ſehr ſchwach und viel weniger ſalzig ſchmeckte, 
als die beiden andern Proben, zu ermitteln, wurde ein Theil 
derſelben ſehr fein zerrieben und 100 Gran davon] durch eine 
Stunde mit der eben: bis achtfachen Menge Waſſer unter bes 
ſtändigem Umrühren in ſtarkem Sieden erhalten, dann die klare 
Flüſſgkeit entfernt, der unaufgelöſt gebliebene Rückſtand geſam⸗ 
melt und ſcharf getrocknet, wornach er 75,8 Gran wog, und 
Kieſelerde in feſten reinen Zuſtand war; denn beim Kochen mit 
Salzſäure veränderte ſich dieſelbe weder ſichtlich noch verlor ſie 
dadurch an Gewicht. Die klar filtrirte Auflöſung gab nach dem 
Abdampfen 24,2 Gran völlig trocknen Rückſtand, welcher Koch⸗ 
ſalz war und nahe Y, % von den zur Unterſuchung genommes 
nen 100 Granen an kieſelſaurem Natron enthielt. 

Aus dem bis jetzt erhaltenen Reſultate des erſten Verſuchs 
ſowohl als der zweiten Verſuchsreihe ergibt ſich, daß nur ſehr 
wenig Salzſäure durch Einwirkung der Waſſerdämpfe auf die 
ſtark glühenden Gemiſche von Kieſelerde und Kochſalz, ſowie 
von Kohle und Kochſalz frei geworden war, und im gleichen Vers 
hältniß fic) auch eine entſprechend unbedeutende Menge kieſelſau⸗ 
res Natron gebildet hatte. Der durch das Glühen bei den vers 
ſchiedenen Miſchungen veranlaßte Gewichtsverluſt mußte alſo 
offenbar faſt lediglich durch Verflüchtigung des Kochſalzes im 
unveränderten Zuſtande veranlaßt worden ſeyn. 

Um mich noch zu überzeugen, ob bei den vorhergehenden 
Verſuchen die ſo gar unbedeutende Einwirkung des Waſſerdam⸗ 
pfes auf das Kochſalz unter den ſtatt gefundenen fac n e 
nicht dadurch veranlaßt worden war, daß die Verſuche in eiſer— 
nen Gefäßen vorgenommen wurden, die unbedingt im glühenden 
Zuſtand wenigſtens einen Theil des Waſſerdampfes in Waſſer— 
ſtoffgas und ſich mit dem Eiſen zu Oryd verbindendes Sauer⸗ 
ſtoffgas zerſetzen mußten, fo eutſchloß ich mich, die letzte Ver⸗ 
ſuchsreihe noch einmal und zwar in Thongefäßen vorzunehmen. 

Es wurden daher wieder dieſelben drei Gemiſche von Koch⸗ 
ſalz und Kieſelerde wie vorhin angefertigt und mit denſelben 
eben ſo verfahren, nur mit dem Unterſchied, daß diesmal ſtatt ei⸗ 
ferner, thönerne Glühgefäße angewendet wurden. — Das Gfü- 
hen fand in gleich heftigem Grade ſtatt, und wurde ebenfalls 
durch 7 Stunden fortgeſetzt, ſo wie auch der Waſſerdampf in 
großem Uiberſchuße angewendet wurde. — Die entweichenden 
Dämpfe zeigten auch diesmal nur eine ſehr unbedeutende ſchwach— 
ſaure Reaktion, und die Gemiſche erſchienen nach dem Erkalten, 
je nach der Menge der zugeſetzten Kieſelerde, mehr oder weni— 
ger zuſammengeſchmolzen oder blos zuſammengeſintert und mit 
einer noch ſtark nach Kochſalz ſchmeckenden Glaſur bedeckt. Die 
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Menge des gebildeten kieſelſauren Natrous war auch diesmal 
fo unbedeutend wie früher und betrug nur 74. Procent. 

Nach mehrmaliger Wiederholung und theilweiſer Abände⸗ 
rung der Verſuche wurden immer ganz übereinſtimmende Reſul⸗ 
tate erhalten, ſo daß ſich daraus ergibt, daß beim Zuſammen⸗ 
bringen eines mehr oder minder heftig roth⸗, ſelbſt weiß⸗glühen⸗ 
den Gemiſches von Kochſalz und Kieſelerde mit einer ſelbſt über⸗ 
ſchüſſigen Menge von Waſſerdampf ein nur äußerſt geringer 
Theil des Kochſalzes zerſetzt und eine entſprechende, eben ſo un⸗ 
bedeutende Menge kieſelſaures Natron gebildet wird, wobei, wenn 
die Hitze hinlänglich ſtark war, ſich eine größere oder geringere 
Menge des Kochſalzes unzerſetzt verflüchtigt, übrigens aber 
nur Spuren von Salzſäure frei werden. 

Hierbei kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß ich das ſo eben 
beſchriebene Reſultat bei der Anſtellung meiner Verſuche nicht 
erwartet hatte, und zwar unter andern aus dem Grunde, weil 
Leuchs (in ſeiner vollſtändigen Anleitung zur Fabrikation des 
Natrons u. ſ. w. 1834 S. 22) fagt: »Glüht man Kochſalz mit 
Kieſelſteinen (beide fein geſtoßen und gut vermiſcht) und läßt, 
während ſie glühen, Waſſerdämpfe über ſie hinſtreichen, ſo entbin⸗ 
det ſich die Salzſäure und die Kieſelerde bildet mit dem Natron 
das reinſte Glas.« Ferner heißt es: Nach Fuchs kaun man 
aus Feldſpath, der aus Kali, Thon und Kieſelerde beſteht, wenn 
man ihn pulvert und mit Kalk glüht, das Kali erhalten, indem 
der Kalk ſich mit den Erden verbindet und es frei macht. Auf 
gleiche Weiſe wird man aus obiger, natronhaltiger Kieſelerde 
Natron darſtellen können. 

Wäre die Richtigkeit dieſer Angabe, was aber leider nicht 
der Fall war, durch meine Verſuche beſtätigt worden, ſo wäre 
allerdings dieſes von großer induſtrieller Wichtigkeit und zwar 
aus folgenden Gründen: , 

Erſtens wäre dadurch eine Sodafabrikationsmethode erzielt, 
bei welcher man nicht nöthig hätte, das Kochſalz vorher in Glau⸗ 
berſalz umzuwandeln und bei welcher die Schwefelſäure durch 
einen koſtenloſen Stoff, die Kieſelerde, welche noch obendrein 
eine viel geringere Atomenzahl hat als die Schwefelſäure, er⸗ 
fest wäre. Außerdem wäre dieſe Methode leicht und in jedem 
Maßſtabe fabriksmäßig ausführbar und die Salzſäure leicht das 
bei zu gewinnen. 

Zweitens könnte das kieſelſaure Natran in wichtigen Fäl⸗ 
len ſelbſt ſtatt der Soda gebraucht werden und zwar gerade in 
den beiden Gewerben, in denen die Soda am meiſten angewen⸗ 
det wird, nemlick in der Seifenſlederei und in der Glasfabrikation. 
Bei dem Seifenſieden nemlich dürfte nur das gepulverte, kieſel⸗ 
ſaure Natron mit gebranntem Kalk behandelt werden, um ſogleich 
eine brauchbare Aetznatronlauge zu erhalten, ſo wie bei der 
Glasfabrikation das kieſelſaure Natron den Vorzug verdienen 
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dürfte, weil durch daſſelbe viel leichter ein blaſenfreies Glas 
erzeugt werden könnte, indem bei deſſen Anwendung natürlich 
die die Blaſenbildung des Glaſes bedingende Kohlenſäure der 
Soda oder Pottaſche ganz aus dem Spiele bliebe. Die Geld— 
erſparniß wäre in dieſen Fällen ſehr bedeutend: denn nicht nur, 
daß das kieſelſaure Natron viel billiger und auch viel leichter 
in der gehörigen Reinheit erzeugt werden könnte, als die Soz 
da, ſo iſt auch in einem gleichen Gewichte einfach kieſelſauren 
Natrons mehr Natron enthalten, als in einem gleichen Gewichte 
einfach kohlenſauren Natrons. 


3. Verſuch über die Einwirkung des Waſſerdam⸗ 
pfes auf ein glühendes Gemenge von Kochſalz 
und Eifenoryd. 

Ein inniges Gemenge von 60 Gewichtstheilen Kochſalz und 
39 Gewichtstheilen Eiſenoryd wurde mit fo viel Waſſer ange⸗ 
macht, daß ein knetbarer Brei daraus entſtand, dann wieder 
kleine Kugeln daraus geformt und getrocknet. Dieſe wurden 
nun in einer thönernen Röhre zum ſchwachen Weißglühen erhitzt 
und während 6 bis 7 Stunden ein ſtarker Strom von Waſſer⸗ 
dampf darüber geleitet. Der Erfolg hievon war, daß nach dem 
Erkalten die in der Form unveränderten Kugeln röthlichſchwarz er⸗ 
ſchienen und mit Waſſer ausgelaugt, in 60 Procent ſich auflöſen⸗ 
des nicht alkaliſch reagirendes Kochſalz und 40 Procent ſchwärz⸗ 
liches, dem Magnet vollſtändig folgendes Eifenorybul zerfielen. 

Salzſäure war bei dieſem Verſuche feine freigeworden, eben 
ſo wenig als ſich etwas von einer Bildung oder Verflüchtigung 
von Eiſenchlorid beobachten ließ. 

Es bleibt alſo von dieſem Verſuch nichts bemerkenswerth, 
als daß das angewendete rothe Eifenoryd zu Orydorydul res 
ducirt wurde, was aber wohl nicht der Einwirkung des Waſſer⸗ 
dampfes auf das glühende Eifenoryd zuzuſchreiben ſeyn dürfte, 
ſondern lediglich der Wirkung der heftigen Glühhitze. 


4. Verſuchüber die Einwirkungdes Waſſerdampfes 
auf ein glühendes Gemenge von Kochſalz, Eiſen⸗ 
oryd und Kohlen pulver. 


Auf gleiche Weiſe wie bei dem vorhergehenden Verſuch 
wurde jetzt ein Gemenge von 60 Gewichts theilen Kochſalz, 39 
Gewichtstheilen Eiſenoryd und 16 Gewichtstheilen Kohlenpulver 
in Arbeit genommen und genau eben ſo damit verfahren. 

Der Erfolg dieſes Verſuchs war im Weſentlichen derſelbe, 
wie beim vorhergehenden, nur daß ſich noch die (bereits beim 
erſten Verſuch beſchriebenen) Erſcheinungen beigeſellten, welche 
ſich bei der Einwirkung des Waſſerdampfes auf glühende Kohle 
wahrnehmen ließen. N 

Der erhaltene Rückſtand beſtand diesmal aus 62,4 Pros 
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cent nicht alkaliſch reagirenden Kochſalzes und 37,6 Procent Eis 


ſenoryduls. 
Endlich wurde nun noch geſchritten zu einem 


5. Verſuch über die Einwirkung des Waſſerdam⸗ 
pfes auf ein glühendes Gemenge von Kochſalz 
und metalliſchem Eiſen. 

Mit einem naß bereiteten Gemenge von 60 Gewichtstheilen 
Kochſalz und 27 Gewichtstheilen Eiſenfeilſpaͤnen wurde genau 
ſo verfahren, wie bei den beiden vorhergehenden Verſuchen, wo⸗ 
durch im Weſentlichen wieder daſſelbe Reſultat erhalten wurde 
und ſich nur dem überſchüſſig eingeleiteten und wieder entwei⸗ 
chenden Waſſerdampf ein Theil freies Waſſerſtoffgas beigeſellte, 
wogegen ſich das ins Gemenge gegebene metalliſche Eiſen in 
Oxydoxydul verwandelte. Der Rückſtand gab wieder eine nicht 
im geringſten alkaliſch reagirende Flüſſigkeit und beſtand aus 
42 Procent Kochſalz und 58 Procent Eiſenoxydul. 

Bei dieſem Verſuche war ebenfalls unverändertes Kochſalz 
durch die Hitze mit verflüchtigt worden. 


Skizzirte Beiträge zur Dampfmaſchinen⸗Lehre. 
von F. O. Schofka. 
(Schluß.) 

Wo zwei Cylinder neben einander ſtehen, wie bei Dampf⸗ 
ſchiffen und Locomotiven, kann man es ſo einrichten, daß beide 
Steuerungen an einer Welle angebracht werden, wodurch ſich 
der Druck gegenſeitig aufhebt, was die Conſtruction noch mehr 
vereinfacht. Da das Anſchleifen des Ventils an die Scheibe in 
jeder Drehbank vorgenommen werden kann und keine beſondere 
Geſchicklichkeit oder Mühe erfordert, ſcheint es unter allen be⸗ 
kannten Steuerungsvorrichtungen die wohlfeilſte, was heut zu 
Tage eine wichtige Empfehlung iſt. Auch ſchließt es ſchnell ge⸗ 
nug, iſt ſehr dauerhaft und kann in dem ſeltenen Falle einer 
ns 1 wieder in Ordnung gebracht werden. 

Daß es keiner S E 3 14 5 50 S 
1708 Sa Stopfbüchſe bedarf, iſt gewiß kein zu verach 

Ich behalte mir vor, in einem eigenen Artikel aus einander 
zu ſetzen, was ich von Erpanfionsmafchinen halte, und begnús 
ge mich hier, das rotirende Schiebventil ſo zu modificiren, daß 
es die Expanſion des Dampfes benützenzläßt, was bei vorſtehen⸗ 
der Einrichtung nicht angeht. Man ſtelle zu dieſem Ende an der Cy⸗ 
linderplatte A Fig. 1 auf Taf. 10 die Löcher abd, welche mit 
dem Cylinder und dem Condenſator communiciren, wie früher gleich 
weit vom Mittelpunkte, das Loch e aber, welcher zum Keſſel 
führt, etwas auswärts. Rings am Rande des Ventils ſind 
nun, wie Fig. 1 B zeigt, die Ausſparungen m m mm ange⸗ 
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bracht, welche zu beſtimmten Zeiten den Dampf einlaſſen, wor⸗ 
auf ihn die Vorſprünge nn un wieder abſperren. Aus dem Gras 
de, in welchem mau die Erpanfion benützen will, ergibt ſich 
dann das Verhältniß der Räume m und n. Im Uibrigen gilt 
auch hier, was früher geſagt wurde, nur macht es ſich natürlich 
um fo nöthiger, die Welle, an der das Ventil befeſtigt iſt, ziem⸗ 
e lang zu machen und in genau paſſenden Lagern gehen zu 
laſſen. 

Auch hier empfiehlt Géi der Guß über Eiſenplatten, beſon⸗ 
ders wegen der geringen Reibung, die bei ſo gegoſſenem Eiſen 
ſtatt findet. 

Ich bin nicht eitel genug, zu glauben, daß die vorſtehen⸗ 
den Vorrichtungen völlig vorwurfsfrei find, doch glaube ich eis 
nigen Einwendungen begegnen zu können. So könnte man es 
3. B. nachtheilig finden, daß der Dampf im Ventile einen zu 
ſcharfen Bug machen muß, ehe er unter oder über dem Kolben 
tritt. Aber ich habe Dampfmaſchinen geſehen, wo die Dampf— 
kanäle die wunderlichſten Windungen machten, ohne daß man 
eine Verminderung der Wirkung geſpürt hätte. Bei der unge⸗ 
beueren Ausflußgeſchwindigkeit des Dampfes find unſere Röhren 
gewöhnlich viel zu weit, als daß man eine ſolche Furcht gegrün⸗ 
det finden könnte. Indeſſen läßt fic) ſelbſt, wenn man dieſes 
zugeben wollte, leicht abhelfen. 

Man gebe zu dieſem Ende dem rotirenden Schiebventil die 
Geſtalt einer runden, an beiden ebene. Seiten abgeſchliffenen 
Platte, laſſe die Einſchnitte durch und durch gehen, und bringe 
ſtatt des Ventilbodens eine eigene, gleichfalls oben abgeſchliffene 
Platte e Fig. 2 ſo an, daß ſich das Ventil b bb zwiſchen ihr 
und dem Cylinder a dampfdicht drehen kann. Man braucht dann 
an der Cylinderſcheibe nur die zwei Oeffnungen d und f anzu⸗ 
bringen, die unter und über den Kolben führen. Die zum Keſſel 
und Condenſator führenden Röhren laſſen ſich recht gut an der 
Platte e befeſtigen. In B iſt die äußere Anſicht der Platte e 
dargeſtellt, h k I m find Schrauben, die die Platte am Gott: 
der feſthalten, und allenfalls Federn zur Unterlage erhalten kön⸗ 
nen, o und p ſind die erwähnten Röhren, welche zum Keſſel und 
Condenſator führen, bei v iſt der Zapfen eines Drillings, der nö» 
thigenfalls in ein Zahnrad eingreift, das der Rand des Ventils 
bildet. Statt deſſen kann man aber auch den Zapfen g, wie in 
A zu ſehen iſt, verlängern und das Communicationsrad an die⸗ 
ſem anbringen. * 

Im Uibrigen bleibt die Eintheilung wie vorher. Ein auf 
dieſe Art eingerichtetes Schiebventil iſt ſchon ſchwieriger anzu⸗ 
fertigen, da es vollkommenen Parallelismus der beiden ebenen 
Flächen vorausſetzt, zu deſſen Hervorbringung eine ſehr gute 
Drehbank und ein tüchtiger Arbeiter gehört. 
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Aus ähnlichen Gründen dürfte es ſchwer ſeyn, vorſtehen⸗ 
des Princip bei der gewöhnlichen Schieblade anzuwenden. 

Ein zweiter Vorwurf, den man dem rotirenden Schiebven⸗ 
til machen könnte, wäre der, daß es bei gleichen Dimenſionen 
der Löcher langſamer ſchließt, als die gemeine Schieblade. Aber 
dieſe Löcher laſſen ſich leicht ſehr enge machen; auch kann man 
dem Communicationsrade, von dem das Ventil ſeine Bewegung 
erhält, einen verhältnißmäßig größeren Durchmeſſer geben, wo⸗ 
durch es möglich wird, durch geeignete Weglaſſung von Zähnen 
das Ventil periodiſch ſtehen und dann um ſo raſcher fortſchreiten 
zu laſſen. Endlich läßt ſich eben fo gut eine oscillirende Bewegung 
anbringen, wenn man ſie gerade wünſcht; wie wohl alle dieſe 
Künſteleien überflüſſig find. . 

„Die letzte Einwendung, die man machen könnte, betrifft den 
dichten Schluß. Findet dieſer aber bei einem gehörig belaſte- 
ten Sicherheitsventile ſtatt, ſo läßt ſich nicht einſehen, warum 
er hier unmöglich ſeyn ſollte. Wollte man einwenden, daß ſich 
in unſerem Falle der Dampf im Schiebventile ſtoße, mithin ein 
größeres Moment habe, fo muß ich erinnern, daß ſich alle dieſe 
Stöße auch auf das Sicherheitsventel fortpflanzen, ohne daß fie 
auf daſſelbe einen ſichtbaren Eindruck machen. 

Ich könnte noch mancher Einwendung erwähnen, da ſie 
jedoch ſämmtlich eben fo wenig ſtichhältig find, will ich den Les 
ſer damit nicht beläſtigen. Sehr erpünſcht aber wäre es mir, 
wenn Sachkenner ſich herbeilaſſen wollten, ihr Urtheil hierüber 
abzugeben, da ich gar wohl weiß, daß man ſeinem Urtheile in 
eigenen Angelegenheiten am wenigſten trauen dürfe. 


V. Condenſator. 


Wie folgenreich die Erfindung des Condenſators auch war, 
o möchte man doch fragen, ob er auch in unſeren Tagen die 
allgemeine Verbreitung verdiene, deren er ſich in vielen Gegens 
den und namentlich auch in Prag erfreut. 

„Viele unſerer Leſer werden ſich noch erinnern, daß man in 
früheren Zeiten die Dampfmaſchinen mit einer Art von Scheu 
betrachtete, daß die Erinnerung an ſo viele Unglücksfälle, wel⸗ 
che durch Explosionen waren verurſacht worden, den Dampf⸗ 
keſſel zu etwas Unheimlichen machte, dem mau nur mit geheimen 
Grauen nahe trat. Unter ſolchen Umſtänden waren freilich die 
Niederdruckmaſchinen aus pſychologiſchen Gründen nothwendig, 
wenn die Dampftkraft eine ausgebreitete Anwendung gewinnen 
ſollte. Iſt doch einem mir bekannten Fabrikanten, der eine Hoch⸗ 
druckmaſchine aufſtellte, die Hälfte feines Arbeitsperſonals fort⸗ 
gegangen, wodurch er in nicht geringe Verlegenheit gerieth! 

Seit ſich jedoch dieſe Furcht vor Hochdruckkeſſeln großen⸗ 
theils verloren, feit es bei der allgemeinen Verbreitung der Dampf⸗ 
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kraft wünſchenswerther als je wird, die Maſchine höchſt einfach, 
und dem gemeinſten Kopfe verſtändlich herzuſtellen; ſeit endlich 
Wohlfeilheit eine Cardinaltugend geworden iſt, fängt man auch 
häufiger an, den Condenſator unnöthig zu finden. Wo man den 
verbrauchten Dampf nicht weiter zu benützen weiß, dürfte dieſes 
in ökonomiſcher Hinſicht vielleicht nicht ganz zu billigen ſeyn; be⸗ 
denkt man jedoch die Verminderung des Anlagekapitals und der 
Reparaturkoſten, ſo wie der anſehnlichen Verluſte, welche der Ge⸗ 
ſchäftsſtillſtand während der Reparaturzeit verurſacht, ſo dürf⸗ 
te ſich der Unterſchied als ſehr unbedeutend herausſtellen. Wo 
man aber Gelegenheit hat, den abziehenden Dampf nützlich zu 
verwenden, iſt die Condenſation eine unverzeihliche Verſchwen⸗ 
dung. — Ich weiß zwar recht wohl, daß ich nicht der erſte bin, 
der in dieſer Beziehung tauben Ohren predigt, auch habe ich in 
der übrigens ſehr ausgezeichnet dirigirten Fabrik B. P. drei nes 
ben einander ſtehende Dampfkeſſel geſehen, deren einer den Con⸗ 
denſator ſpeiſt; aber hier (in Reichenberg) ſtehen drei Dampf⸗ 
maſchinen, die alle ohne Condenſator recht gute Dienſte leiſten, 
andere ähnliche findet man in der Umgegend, und noch mehrere 
werden jährlich für Wien und Brünn gebaut. 


Literatur des Gewerbeweſens. 


Martin Websky's Luſtfeuerwerkkunſt, 


oder leicht faßliche und bewährte Anweiſung zur Verfertigung 
von Luſtfeuerwerken für Alle, welche mit dieſer Kunſt in prakti⸗ 
ſcher und theoretiſcher Beziehung ſich beſchäftigen, insbeſondere 
für Dilettanten und Freunde der Luſtfeuerwerkerei. Groß 8. Bres⸗ 
lau. Verlag von Ferdinand Hirt. 1842. Preis 2 fl. C. M. 

Eine der erfreulichſten Erſcheinungen im Gebiete der Pyro— 
technik bildet unſtreitig Webs ky's Luſtfeuerwerkerei, mos 
von die Ate Auflage uns vorliegt. : 

Schon der Umſtand, daß dieſes, insbeſondere für Dilettanten 
beſtimmte Buch, die Ate Auflage erlebt, bürgt für deſſen Werth, 
und in der That zeichnete fido bereits die 1te Auflage durch leicht 
faßliche Darſtelung, vollſtändige Auswahl ächt practiſcher Vor⸗ 
ſchriften, und endlich durch die, bei Schriften dieſer Art bisher nur 
zu id wiſſenſchaftliche Grundlage und Haltung des Gans 
zen aus. 

Um fo empfehlenswerther iſt dieſe Are Auflage allen Freunden 
der ſchönen Feuerwerkskunſt (wie man ſie im Gegenſatze zur erſten, 
im Dienſte des Kriegsgottes ſtehend nennen könnte), da dieſe neueſte 
Bearbeitung des Webs ky'ſchen Werkes an Deutlichkeit, an Voll⸗ 
ſtändigkeit und theoretiſcher Begründung noch wahrlich gewonnen 
hat, und überdies in Hinſicht der typographiſchen Ausſtattung 
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alle früheren Auflagen weit übertrifft, wie denn z. B. das Titelblatt 
als ſymboliſche Zierde das Ganze recht artig eröffnet. 

Das Werk ſelbſt zerfällt in 4 Abſchnitte. Der 
1te Abſchnitt behandelt nach einer kurzen Einleitung, die zur 
Verfertigung eines Luſtfeuerwerkes nöthigen Materialien, Werk⸗ 
zeuge, Vorarbeiten u. d. g. — Hier erhält der Leſer eine gedrängte 
Aufzählung der bei der Feuerwerkerei gebräuchlichen Subſtanzen 
nebſt ihrem Urſprunge und ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung. Bei 
den weniger allgemein Bekannten wird die Darſtellungsart kurz, 
aber bündig, mit allen zum ſicheren Gelingen erforderlichen Maß⸗ 
regeln angegeben, ſo wie bei jenen Subſtanzen, die im Großen be⸗ 
reitet, mehrfachen Verunreinigungen unterliegen können, auch die 
Kennzeichen der Verunreinigung und die Mittel zu deren Beſeiti⸗ 
gung ſorgſam angegeben ſind. 

Das kohlenſaure Strontian wird vom Verfaſſer zum erſtenmal 
als Beſtandtheil eines Feuerwerkſatzes angeführt. 

Bei jedem Stoffe wird ferner die Anweiſung beigefügt, wie 
derſelbe in die, zu den verſchiedenen Miſchungen nöthige Form zu 
bringen iſt. 

Größtentheils zählt der Verfaſſer nur ſolche Körper auf, deren 
Brauchbarkeit er ſelbſt durch vielfältige Experimente erprobt hat, 
einige wenige findet man hier angeführt, die von Andern empfoh⸗ 
len wurden, jedoch Webskp's Erfahrung nicht entſprachen, um 
ihre Entbehrlichkeit darzuthun oder vor ihrer direkten Schaͤdlichkeit 
zu warnen. — 

Nun werden die einzelnen Feuerwerksſätze im Allgemeinen in 
den 2 Klaſſen des Funken⸗ und Flammenfeuers abgehandelt, und 
hier iſt es, wo man den ächt praktiſchen Takt des Verfaſſers, ges 
paart mit chemiſchen Kenntniſſen, beſonders hervorheben muß, da 
er gleich weit entfernt von der für die Luſtfeuerwerkerei in den 
meiſten Fällen ganz unnöthigen wiſſenſchaftlichen Spielerei, die 
Gewichtsmengen der einzelnen Feuerwerksſätze nach ſtöchiometriſchen 
Grundſätzen berechnen zu wollen, als auch von der rohen Empirie 
vieler ſogenannter Pyrotechniker (welche unbekümmert um das des 
miſche Verhalten der angewandten Ingredienzien, die heterogenſten 
Dinge zu ihren wunderlichen Compoſitionen verwenden), ſtets die 
Theorie Hand in Hand mit der Erfahrung gehen, und ſich gegen⸗ 
feitig unterſtützen läst. — 

Was der Verfaſſer hier über die Wirkung der einzelnen Feu⸗ 
erwerksſäge, insbeſondere aber über die verſchiedene Färbung der 
Flamme ſagt, zeigt den denkenden Arbeiter, erklärt die meiſten Er⸗ 
ſcheinungen hinreichend, und regt bei den übrigen zu weiteren For⸗ 
ſchungen an. 

Am Schluße dieſes Abſchnittes folgt das Nöthige über Gewicht, 
Werkzeuge, Hülſen, Ladung u. d. g., alles ſo faßlich auseinander 
geſetzt, daß die vielen dem Texte beigedruckten recht ſaubern Holz⸗ 


ſchnitte, wirklich nur für die erſten Anfänger in diefer Kunſt noth⸗ 
wendig erſcheinen. — : 
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Sollte mancher in unſerem Fache Bewanderte hier nicht gr: 
rade alle Inſtrumente, mechaniſche Vorrichtungen, Handgriffe u. 
d. g. aufgezählt finden, deren er ſich vielleicht zu bedienen gewohnt 
iſt, fo muß man bedenken, daß der Verfaſſer nur das geben wollte, 
was er durch eigene Erfahrung praktiſch bewährt gefunden hat. 

Im 2ten Abſchnitte ſpricht der Verfaſſer über die ein- 
fachen Feuerwerksſtücke, die Schwärmer, Fontainen, Raketen, 
Turbillons, Lichtchen, Leuchtkerzen, farbigen Feuerſätze u. ſ. w. 
Die Verfertigung jedes Einzelnen wird mit der größten Genauig- 
keit und Deutlichkeit gelehrt, beſonders läßt der Abſchnitt über die 
Raketen nichts zu wünſchen übrig, 

Für erläuternde Holzſchnitte, die trefflich ſind und das Ge⸗ 
lingen jedem, auch dem allererſten Anfänger in dieſer Kunſt ſichern, 
hat der Verfaſſer nicht nur hier, ſondern im ganzen Werke hinrei— 
chend geſorgt. Bei jedem einzelnen Feuerwerksſtücke ſind die bei 
demſelben in Anwendung kommenden Sätze, ihre Zubereitung, ih: 
re Wirkung im Allgemeinen, ihre Vor- und Nachtheile kritiſch gez 
würdigt, und die anzuwendenden Vorſichtsmaßregeln genau ange- 
führt. — 

Wie viel Erfahrungen der Verfaſſer in feinem Fache gefam: 
melt, mit wieviel Mühe und Fleiß er gearbeitet, mit welch einem 
Koſtenaufwand die nöthigen Verſuche verbunden ſeyn mußten, um 
zu ſolchen Ergebniſſen zu gelangen, wird Jeder, der dieſen (unferer 
Anſicht nach den Glanzpunkt des ganzen Werkes bildenden) Ab- 
ſchnitt würdigt, lobend anerkennen müſſen. 

Die meiſten der hier angegebenen Miſchungen find dem Vers 
faſſer ganz eigenthümlich, die weniger von Andern angenommenen 
Formeln (von Blondel, Büttner, L von Le, Ruggieri, 
Mayer) find meiſtens nach vorausgegangener vielfältigen Prü⸗ 
fung auf einfachere Verhältniſſe ihrer Beſtandtheile reducirt, wo⸗ 
durch ſich die vorliegende Schrift für die Praxis beſonders bei den 
farbigen Feuerſätzen ſo vortheilhaft auszeichnet. 

Nur in wenigen Fällen, wo die Vorſchriften anderer Pyrotech⸗ 
niker kaum mehr etwas zu wünſchen übrig ließen, wurden dieſe 
unverändert wiedergegeben. 3, B. Nr. 47, indianiſches Weisfeuer 
nach Hermbſtädt, Nr. 80 grünes Feuer mit chlorſauren Baryt nach 
Chertier u. dal m — Daß der Verfaſſer hier nicht bei jeder Num- 
mer das Werk und den Verfaſſer, dem dieſe Vorſchriften entlehnt ſind, 
angegeben hat, könnte ihm nur von der Skrupuloſität zum Vor— 
wurfe gemacht werden; ein Liebhaber der Feuerwerkskunſt wünſcht 
ja nur zu wiſſen, wie er es anzuſtellen habe, um etwas Taugliches 
und Entſprechendes zu Stande zu bringen, nicht aber, auf welcher 
Seite eines Buches, das er gar nicht befigt, dieſe oder jene Vor⸗ 
ſchrift auch noch zu leſen fen. 

Ge wundert bat es uns übrigens, hier eine einzige, nach Blon⸗ 
del nur wenig modificirte Salzmiſchung für das bengaliſche Feuer 
zu ſinden, und von dieſer den Verfaſſer ſagen zu hören: er habe 


625 


ihre Wirkung im Großen noch nicht kennen gelernt, da doch ben: 
galiſche Feuer ſo häufig bei Feuerwerken vorzukommen pflegen, und 
hier eine Prüfung fremder Vorſchriften mit weniger Mühe und 
Koſtenaufwand verbunden geweſen wäre, als bei manchen Feuer— 
werkſätzen, die der Verfaſſer ſelbſt unterſuchte. 

Der Ste Ab ſchnitt handelt eben fo vorzüglich, über die 
zuſammengeſetzten Feuerwerksſtücke, die Vorſtellungen architekto⸗ 
niſcher Zeichnungen, Namenszügen u. f. w. ſowohl im Flammen⸗ 
als Funkenfeuer, die Conſtruction der größeren Sterne, des Palm⸗ 
baums, Waſſerfalls, Blumenſtraußes, der Körnerfontainen u. f. w. 

Die Anfertigung verſchiedener Verfegungen für die Raketen, 
die Fallſchirmrakete, die romaniſchen Lichter, Luſtkugeln, Schwaͤr⸗ 
mere und Leuchtkugelfäſſer, der Girandole, der verſchiedenen 
Feuerräder, Roſetten, Spirale u. d. g. iſt mit derſelben faßlichen 
Gründlichkeit behandelt und durch viele Abbildungen erläutert. 

Die nothwendigen Handgriffe, Hülfsmittel und Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ſind überall angegeben. 

Sehr intereſſant iſt das neue, vom Verſaſſer mit dem Namen 
Mond belegte und hier zum erſtenmal beſchriebene Feuerwerks— 
ſtück, deſſen überraſchende Wirkung auf einer optiſchen Täuſchung 
ähnlicher Art beruht, wie Prof. Stampfers bekannte ſtrobo— 
ſkopiſchen Scheiben. — Ein äußerſt glücklicher Gedanke, der wohl 
noch auf vielfache Art fruchtbringend für unſere Kunſt werden kann 
und ausgebildet, eine wahre Bereicherung der Luſtfeuerwerkerei zu 
nennen iſt. — 

Der Are Abſchnitt betrifft das Waſſer- und Tafelfeuer⸗ 
werk und das Arrangement eines Feuerwerks. — 

Nicht genug zu loben iſt die wirklich menſchenfteundliche Vor 
ſicht des Verfaſſers, mit der er ſeine Kunſtjünger vor den Gefahren 
bei der Beſchäftigung mit Feuerwerken warnt und auf die fo nö— 
thigen Vorſichtsmaßregeln dringend aufmerkſam macht; denn nicht 
nur, daß er im Verlaufe des Buches, überall, wo ein Feuerſatz 
giftige Beſtandtheile enthält, oder ſolche, die für ſich mit andern 
gemengt, oder bei einer gewiſſen Verarbeitung, ſich leicht entzün- 
den oder erplodiren , dies jedesmal warnend erwähnt, und bei der 
Füllung und Zuſammenſetzung der einzelnen Stücke alle möglichen 
Cautelen angibt, ſo wird dieſem Gegenſtande am Schluße noch ein 
eigener Abſchnitt gewidmet, dem der Dilettant mit Belebrung, 
aber auch der Mann vom Fache, vertrauter mit den vielfach mög⸗ 
lichen Unglücksfällen bei ſolchen Arbeiten, beherzigen wird. 

Und ſomit dürfen wir allen Liebhabern der Pyrotechnik dle⸗ 
ſes Werk unbedingt empfehlen, dem Anfänger wird es ein treuer 
Rathgeber ſeyn, und ſelbſt dem Kunſterfahrenen einen reichhaltigen 
Stoff zu weitern Forſchungen und Verſuchen dorbieten. 
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Zwei neue Apparate zum Aufrollen und Zureiten (Würgen) der 
Feuerwerks⸗Hülſen. 


Unſer geehrte Verfaſſer lehrt uns die Anfertigung der Hülſen 
erſter Art nicht nur, ſo wie alle bis jetzt bekannten Feuerwerker, 
mittelſt des Rollbret's, ſondern auch mittelſt eines auf Seite 
50 — 51 dieſer 4. Auflage abgebildeten Leierbret's. 

Letzteres Verfahren ſcheint zwar zweckmäßiger und leichter 
zu ſeyn, als das ermüdende Rollbret, dennoch aber etwas zu com: 

licirt. 

8 In der That bleibt das Würgen der Hülſen nach den bis ſetzt 
bekannten Vorſchriften für den Feuerwerker immer noch eine ſehr 
läſtige und beſchwerliche Arbeit, welche durch das nöthige Feucht— 
halten des Endes der Hülſe, an dem ſie zugewürgt werden ſoll, 
vergrößert wird. 

Dieſem Uibelſtande abzuhelfen, haben wir uns eigener Vor⸗ 
richtungen bedient, welche wir ihrer bewährten Brauchbarkeit we— 
gen dem feuerwerkliebenden Publikum hiemit bekannt zu geben, 
nicht unterlaſſen können. 

I. Beſchreilbung des Apparats zum Aufrollen 
der Feuerwerks⸗Hülſen. A if die Zeichnung des zuſam⸗ 
mengeſtellten Apparats, Fig 3,4, 5 auf Taf. 10 der Mitihei⸗ 
lungen ſind ſeine einzelnen Theile. Er ruht auf 4 Füßen, deren 
Höhe ſo genommen wird, daß, wenn der Feuerwerker dabei ſteht, 
er mit der einen Hand den Deckel Fig. 4 aufdrücken, und mit 
der andern die Kurbel des Winders Fig. 5 umdrehen kann. Fig. 
3 iſt eine aus dünnen ſehr gleich gehobelten Bretchen beſtehende 
Rinne, die unbeweglich auf den 4 Füßen befeſtigt iſt; ſie bildet 
ein gleichſchenkliges rechtwinkliges Dreieck von ungefähr 1 Zoll Sei: 
tenlänge (Katheten — Länge) im Lichten. 

Sollte man kleinere Hülſen als 1 Zoll Durchmeſſer (die Pa⸗ 
pierdicke mit eingerechnet) auch mit dieſem Apparat verfertigen 
wollen, fo müßte die Rinne noch kleiner gemacht werden. 

Für Hülſen von ſtärkerem Kaliber aber bis 3 Zoll, reicht man 
mit dem angegebenen Maße aus. Die Länge dieſer Rinne richtet 
fido nach der Länge der zu verfertigenden Hülſe, dürfte alſo 2 Fuß 
nicht zu überſteigen brauchen. Fig. 4 iſt eine zweite ähnliche, gleich 
lange Rinne, die aber wenigſtens 1) Seitenlänge im Lichten hat, 
ſo daß, wenn dieſe Rinne mit der Oeffnung auf die feſtſtehende 
Rinne gelegt wird, ihr Rand über den Rand dieſer etwa ½ Zoll 
herüberreicht, wie er in A zu fehen iſt. Fig. 5 iſt der Winder, der 
an dem einen Ende abgerundet, an dem andern mit einer Kurbel 
zum Drehen verfehen iſt. Er iſt äußerſt glatt gehobelt, und vers 
ſchmälert ſich gegen das freie Ende nur unmerklich, was die leichte⸗ 
re Abnahme der Hülfe befördert; fein Durchmeſſer richtet ſich na⸗ 
türlich nach dem Lichtendurchmeſſer der zu verfertigenden Hülfen, Vor 
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dem Gebrauche wird er jedesmal mit Seife beſtrichen, und mittelſt 
Flanell gerieben, bis er ganz glatt und glänzend wird. An der 
Deckelkante find in beliebiger Entfernung zwei Schnüre angebracht, 
die zu beiden Seiten des Apparats herab hängen und eine Stange 
Fig. 6 der Länge nach tragen. 

Man windet nun das Hülſenpapier oder den Pappendeckel, 
während man die innere Selte mit Ausnahme der erſten Windung 
mit Mehlkleiſter beſtreicht, auf den Winder mit freier Hand auf, 
legt das Ganze auf die erſte Rinne Fig. 3, deckt die Beckelrinne 
Fig. 4 darüber, drückt mit der linken Hand auf die Hülfe, wäh: 
rend man zugleich dieſen Druck durch das Aufſetzen des linken Fu 
ßes auf die Stange Fig. 6 verſtärkt und dreht mit der Rechten die 
Kurbel des Winders berum, bis die einzelnen Papierwindungen 
durch den Druck, der gleichförmig von 4 Seiten auf die ſich drehen⸗ 
de Hülſe geſchieht vollkommen dicht aufgerollt ſind. Man nimmt 
nun den Winder mit der aufgerollten Hülſe heraus, klebt das Ens 
de des Papiers gehöriger Maßen an, damit ſich die Hülfe nicht 
aufrollen kann, hängt ihn mittelſt des Loches Fig. 5 an einen an 
= Wand befeftigten Stift und zieht mit beiden Händen die Hül⸗ 
e ab. 

IL Eine Vorrichtung zum Zureiten (Wür gen) 
der Hülſe n. Dieſe beſteht aus ¿mel Eiſenblechen B—C Fig. 
7 — S. Jedes dieſer Bleche ¡ft ungefähr 7 — 8 Zoll lang, 4 — 5 
Zoll breit; das eine, Fig. 7, iſt an beiden Rändern der Länge nach 
Lé Zoll breit übergebogen, fo daß das zweite unmerklich ſchmäler 
in der erſten aufs und abgeſchoben werden kann, beide haben in 
der Mitte zwei gleich große rhombiſche Oeffnungen von ungefähr 
2 — 3 Zoll Durchmeſſer. Der die Oeffnung bildende Blechrand muß 
abgerundet ſeyn, damit er nicht ins Papier einſchneide; an das 
Blech Fig. 7 wird nun eine Schnur bei a, desgleichen an das Blech 
Fig. S dei b feſt angemacht, welche letztere am Ende ein Quer: 
holz Fig. 9 gebunden hält, um es zwiſchen die Füße legen, und 
gleichſam reiten zu können. 

Man nimmt nun das Blech Fig. 7 in die linke Hand, ſchiebt 
das Blech Fig. S in daſſelbe ein, und ſteckt durch beide Oeffnun⸗ 
gen die betreffende Hülſe, nimmt das an der Schnur des Bleches 
Fig. 8 befeftigte Querholz Fig. 9 zwiſchen die Füße, und in⸗ 
dem man leiſe den Körper vor⸗ und rückwärts bewegt, dreht man 
zugleich die Hülſe langſam mit der rechten Hand herum, wodurch 
die Hülſe ob der 4 Kanten der Blechöffnungen ganz gleichförmig 
eingeſchnitten wird. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man mit dies 
ſer Vorrichtung Hülſen von jedem Kaliber zurelten kann; denn je 
mehr man die beiden Bleche aufeinander ſchiebt, deſto kleiner wird 
die rhombiſche Oeffnung derſelben, wie B verdeutlicht. 


Jo ſ. Zadrobilek. 
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Beiträge zu einfach⸗praktiſchen Prüfungen 
verſchiedener Handelswaaren, von Dr. H. F. W. Supke, 
Profeſſor am Collegio Carolino in Braunſchweig. Verlag von 

Eduard Leibrock in Braunſchweig 1842. 

Die Waarenkunde iſt ein Theil der Handlungswiſſenſchaft, 
der, obwohl er von Seite des Chemikers (und Naturforſchers über⸗ 
haupt) ſchon werthvolle und zahlreiche Beiträge erhalten hat, doch 
vom eigentlichen Kaufmannsſtand noch ſo wenig beachtet wurde, 
daß das, was bis jetzt zur Vervollkommnung dieſer Kenntniß ges 
ſchehen iſt, entweder als todter Schatz in irgend einer Zeitſchrift 
begraben liegt, oder ſich doch nur bei einzelnen wiſſenſchaftlich Ge— 
bildeten des Handelsſtandes Eingang zu verſchaffen gewußt hat. — 
Deſſenungeachtet iſt der Nutzen dieſer Kenntniß nicht nur für das 
kaufmänniſche, ſondern auch das conſumirende Publikum von ſolcher 
Wichtigkeit, daß jeder Beitrag derſelben willkommen ſeyn muß, 
auch wenn es erſt ſpäteren Zeiten vorbehalten ſeyn ſollte, denſelben 
als Gemeingut behandelt zu ſehen. — Ob nun durch die in Rede 
ſtehende Schrift etwas zur Erweiterung der Waarenkunde beige— 
tragen iſt, dies wird ſich aus Folgendem zur Genüge ergeben. 

In der Einleitung bemerkt unter andern der Herr Verfaſſer, 
daß er bei der Ausarbeitung feiner Schrift beabfichtigt habe, in ver— 
ſchiedenen Werken und Zeitſchriften zerſtreute Mittheilungen über 
Prüfungsweiſen der verſchiedenen Handelswaaren auf ihre. Acht: 
heit und Reinheit zuſammenzuſtellen, und daß die mitgetheilten 
Prüfungsmethoden ſich an die Vorträge über die Handelskunde am 
herzoglichen Collegium Carolinum knüpften und in den Lokalen der 
Produkten: und Waarenſammlung der merkantiliſchen Abtheilung 
dieſer Lehranſtalt ausgeführt wurden. — Die abgehandelten Ge— 
genſtände ſind: Alaun, Pottaſche, Holzaſche, Soda, Wollenzeuge, 
Bleiweiß, Olivenöl, Rübsöl und ätheriſche Oele. 

Zur Prüfung des Alauns auf feinen Eiſengehalt iſt das ges 
wöhnliche Mittel, das eiſenblauſaure Kali, vom Verfaſſer kurzweg 
blaufaures Kali benannt, welche Benennung füglich nicht mehr ar: 
braucht werden darf, weil ſie mehr für eine andere Verbindung, 
nemlich das Cyankalium, paßt und auch gebraucht wird, angege⸗ 
ben. Es hätte hiebei paſſend vom Verfaſſer noch die Bemerkung 
beigefügt werden können, daß zur Prüfung des Alauns auf ſeinen 
Eiſenorydgehalt nach der vorgeſchriebenen Methode, es gar nicht eins 
mal nothwendig ſey, den Alaun aufjulöfen, ſondern daß es genüge, 
ein Stückchen Alaun mit einigen Tropfen einer eiſenblauſauren 
Kaliauflöſung zu befeuchten. Eben ſo wäre auch die Bemerkung 
an der rechten Stelle geweſen, daß der Alaun auf zweierleiweiſe mit 
Eiſen verunreinigt fenn kann; denn er kann nemlich entweder auf: 
lösliches ſaures oder unauflösliches baſiſches Eiſenoryd enthalten, 
und aus dieſem Grunde iſt es auch ſelbſt beſſer, den Alaun bei der 
Prüfung nicht aufzulöfen, ſondern ihn im feſten Zuſtande mit der 
eiſenblauſauren Kaliauflöſung in Berührung zu bringen, weil 
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jener Eiſenorydgehalt, der durch das Worhandeufeyn von baſiſch 
ſchwefelſaurem Eifenoryd bedingt iſt, in einer klaren Alaunauflö⸗ 
ſung natürlich nicht entdeckt werden kann. Uiberhaupt iſt dieſer 
Abſchnitt ſehr flüchtig bearbeitet; denn es wäre unter andern auch 
noch nothwendig geweſen, die Bemerkung beizufügen, daß durch 
längeres Stehen einer mit eiſenblauſaurem Kali verfegten Alaunauf⸗ 
löſung oder eines befeuchteten Kryſtalls ſich immer eine grünliche oder 
bläuliche Färbung und zuletzt Trübung bildet, und zwar auch ſelbſt 
dann, wenn der Alaun völlig eifenfrei iſt, wodurch alſo leicht Je⸗ 
mand bei der Prüfung irre geleitet werden kann. — Weit beſſer 
iſt es, dem Anfänger anzuempfehlen, daß, wenn in irgend einer bei 
gewöhnlicher Temperatur geſättigten Alaunauflöſung durch einige 
Tropfen einer eiſenblauſauren Kaliauflöſung binnen 1 — 2 Minus 
ten keine blaue Färbung oder gleicher Niederſchlag und ſonſt keine 
Veränderung entſteht, dieſen Alaun als für jede techniſche Verwen— 
ganz hinlänglich eiſenfrei zu betrachten, als ihm zu rathen, die mit 
dem Reagens verſetzte Auflöſung während 24 Stunden oder noch 
länger zu beobachten. 

Im zweiten Abſchnitte iſt die Anleitung zur Prüfung der 
Pottaſche, Holzaſche und Soda nach einer Mittheilung von Dem: 
p el gegeben, und zwar auf eine ſehr mangelhafte Weiſe und zum 
Theil ganz falſch. So ſoll z. B. mit einer und derſelben Probeſäure, 
einem und demſelben Alkalimeter ohne beigegebene Reduktionsta⸗ 
bellen oder irgend eine Formel ſowohl Pottaſche als Soda geprüft 
werden. Die vorgeſchriebene Probeſäure iſt von der Art, daß ſie 
ohngefähr 8 / Procent waſſerfreie Schwefelſäure enthält, und da 
10 Gran derſelben etwa einen Gran waſſerfreies Kali füttigen, und 
der Alkalimeter in 100 Theile getheilt iſt, ſo muß angenommen 
werden, daß auch der Herr Verfaſſer dieſen Alkalimeter als einen 
Procenten⸗Alkalimeter angewendet wiſſen will, obgleich nicht an⸗ 
gegeben worden iſt, welchen kubiſchen Inhalt die 100 Alkalimeter⸗ 
Theile oder Grade haben ſollen. Wenn daher nach Angabe des Herrn 
Verfaſſers eine Soda unterſucht wird, ſo kann natürlich niemals 
das Reſultat auch nur annähernd richtig ausfallen; denn die Sätti⸗ 
gungskapacität des Natrons iſt eine ganz andere als die des Kali, 
wovon in dem ganzen Abſchnitt aber gar keine Rede iſt. um ein 
Beiſpiel von der Unrichtigkeit eines ſolchen Verfahrens zu geben, tol 
len wir annehmen, es feyen nach des Verfaſſers Angabe zur Neutrali⸗ 
ſation einer Sorte Soda 45 Alkalimetertheile Probeſäure erforderlich, 
ſo würde daraus geſchloſſen werden müſſen, daß die unterſuchte So⸗ 
da 45 Procent reines waſſerfteies Natron enthalte. — Dieſes iſt 
aber nicht der Fall, denn da das Atomengewicht des Kalis 47,2, das 
des ‚Natrons aber 31,3 iſt, fo kann eine Soda⸗Sorte, die bei einem 
Kali⸗Procenten⸗Alkalimeter 45 Theile Probefäure zur Neutraliſa⸗ 
tion erfordert, nicht 45 Procent, fondern nur 29,8 Natron ent⸗ 
halten. — Auch bedlent ſich der Verfaſſer einiger Benennungen für 
die Sodaarten, die jedenfalls unrichtig und ibeenverwirrend für An: 

Mittheil. d. böhm. Gew. Ver. n. Folge. 1842. 43 
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fänger find, So weiß ich durchaus nicht, was damlt gefagt fern 
ſoll, wenn es auf Selte 12 heißt: 

In der Regel hält: 

kryſtalliſirtes Natrum . 30 — 36° 
Sodaſalzz . . 45 — 80% 

Dem kryſtalliſirten kohlenſauren Natron, welches der Verfaſſer 
unter kryſtalliſirtem Natrum zu verſtehen ſcheint, kann dieſer letzte 
Name nicht beigelegt werden, indem dieſe Benennung jenem Na— 
tronhydrat zuksmmt, welches bei ſtarker Kälte aus einer concentrir— 
ten Auflöſung des Aetznatrons in tafelfórmigen Kryſtallen anſchießt, 
und unter dem Namen Sodaſalz (welche Benennung lediglich blos dem 
kryſtalliſirten kohlenſauren Natron zukommt) muß der Verfaſſer 
wieder etwas anderes verſtehen, indem er es mit 45 — 80grädig 
(procentig) bezeichnet, dagegen ſelbſt das reinſte kryſtalliſirte kohlen⸗ 
ſaure Natron nur 21,7 Natron oder 37 Procent waſſerfreies 
kohlenſaures Natron enthält. 

Um die verſchiedenen alkaliſchen Stoffe des Handels zweck— 
entſprechend zu prüfen, wozu nur ein Verfahren geeignet iſt, bei 
deſſen Anwendung man den Alkaligehalt des unterſuchten Stoffes 
in Procenten erfährt, hat man nothwendig entweder für jedes zu 
prüfende Alkali einen eigenen, für dieſes Alkali berechneten Alkalime⸗ 
ter, oder zwar nur eine Meßröhre, aber für jeden Stoff eine ante: 
re Probeſäure, oder endlich, was jedenfalls das bequemſte Verfahren 
iſt und am wenigſten leicht Irrthümer veranlaßt, man bedient ſich 
zur Prüfung ſämmtlicher alkaliſcher Stoffe nur einer Mefröhre und 
einer und derſelben Probeſäure, in welch letzterem Falle aber Berech⸗ 
nungen über die Sáttigunastapacitát Goart finden, oder Reduktions- 
tabellen beigefügt ſeyn müſſen, wie ich ſie im eilften Hefte 1842 dieſer 
Zeitſchrift geliefert habe. 

Das Geſagte mag hinlänglich ſeyn, um zu beweiſen, wie man⸗ 
gelhaft die Prüfungsweiſe der Alkalien mitgetheilt iſt. 

Bei der Prüfung der Wolle auf eine Beimiſchung von Baum- 
wolle iſt das Aetzkali vorgeſchrieben, ohne daß auch hier etwas aus 
eigener Erfahrung Geſchöpftes beigefügt wäre; denn während bei 
der Vorſchrift, welche von der Akademie in Metz empfohlen iſt, es 
heißt, daß man 2 Loth Aetzkali in 7. Pfund Waſſer auflöſen und 
den verdächtigen Stoff darin zwei Stunden kochen fell; fo heißt es 
in der aus Nr. 34 der Verhandlungen und Mittheilungen des Ge: 
werbeverelns zu Köln vom Jahre 1840 entnommenen, daß man die 
Aetzliuge dadurch bereiten folle, daß man einen Theil ſtarke Seifen⸗ 
ſiederlauge mit 10 Theilen Waſſer verdünnen, einen Theil des zu 
unterſuchenden Stoffes zufegen und dann in der Siedhitze behandeln 
ſoll. Während alſo bei der erſten Vorſchrift keine Rückſicht auf die 
Menge des zu prüfenden Stoffes im Vergleich zur Menge der Aetz⸗ 
lauge genommen wurde, iſt bei der zweiten Vorſchrift wieder die 
Stärke der Aetzlauge viel zu wenig berückſichtigt, indem felbft far: 
ke Seifenſiederlauge einen verſchiedenen Kaligehalt haben kann. — 
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Die Midtigtelt des Gegenſtandes hat mich daher zu einigen Ver: 
ſuchen veranlaßt, welche in Nachfolgendem enthalten ſind: 

Zu einer Auflöſung von 10 Gewichtsth. geſchmolzenen Aetzkali in 
100 Gewichtsth. reinem Waſſer, welche zum Sieden erhitzt worden war, 
fegte ich allmählig in ſchmale Streifchen geſchnittenes weißes Tuch. 
Dieſes zertheilte fido ſchnell in der Aetzkalilauge, löſte ſich mit Hinz 
terlaſſung einzelner Flocken auf und lieferte, obgleich das verdampfen⸗ 
de Waſſer immer durch friſches erſetzt wurde, eine braune durch darin 
ſchwimmende Flöckchen etwas dickliche Flüſſigkeit, nachdem bereits 
24 Gewichtstheile Tuch zugeſetzt worden war, von welchen die leg: 
ten Theile ſelbſt noch in der Aetzlauge ſich ſchnell zertheilten. Das 
Kochen mußte hiebei ſehr gelinde unterhalten und in einem verhält⸗ 
nißmäßig großen Gefäße vorgenommen werden, weil die Aetzlauge 
durch Auflöſen der Wolle die Eigenſchaft erhielt, mehr oder minder 
ſtark zu ſchäumen. — Die trübe braune Flüſſigkeit wurde mit der 
6 — fachen Menge Waſſer verdünnt, und die darin ſchwimmenden 
Flocken auf einem Filter geſammelt, getrocknet und gewogen. Die 
Menge derſelben betrug Je Gran. 

Nun wurden in eine aus 5 Gewichtstheilen geſchmolzenen Aetz⸗ 
kali und 100 Gewichtstheilen Waſſer bereitete Aeblauge, 5 Gran 
in kleine Stückchen geſchnittenes weißes Tuch gegeben und durch etz 
wa 10 Minuten im Sieden erhalten, wodurch ich eine licht braungelbe 
Flüſſigkeit erhielt, die nur durch eine ſehr geringe, faſt unwägbare, 
darin ſchwimmende Menge feiner Flocken etwas trübe erſchien, ge— 
gen einen lichten Körper gehalten, aber doch durchſichtig war. 

Nach dieſen ermitteltem Verhalten der angewendeten zwei 
verſchiedenen Aetzkalilöſungen fegte ich jetzt in eine wieder aus 5 
Gewichtstheilen Aetzkall und 100 Gewichtstheilen Waſſer bereitete 
Aetzkalilauge 5 Gewichtstheile eines weißen Baumwollenſtoffs und 
unterhielt jetzt das Sieden während 10 Minuten. Nach Verlauf 
dieſer Zeit erſchien die Flüſſigkeit faſt ſo farblos wie anfangs, war 
völlig klar, und der Stoff hatte nach dem auswaſchen und völligen 
Austrocknen gar nichts am Gewichte verloren. 

Nach dem Reſultate dieſer Verſuche dürfte es alſo am geeig⸗ 
netſten ſeyn, auf folgende Weiſe Wollenſtoffe auf eine allenfallſige 
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d Waſſer aufgelöft und zwar am beſten gleich in 
dem Gefäße, in dem man den Stoff prüfen will (welches am beſten 
ein Glaskölbchen mit dünnen Wänden ſeyn kann, das etwa 1000 
bis 1600 Gran Waſſer faßt) 10 Gran des verdächtigen, völlig ge⸗ 
trockneten Stoffes in einen oder mehreren Stückchen zugeſetzt, zum 
Sieden erhitzt und 10 — 12 Minuten darin erhalten. Ohne dann 
erkalten zu laſſen, kann der Theil des geprüften Stoffes, der ſich 
vielleicht nicht aufgelöſt hat, herausgenommen, ſogleich gewaſchen, 
ſcharf getrocknet und gewogen werden, wo man mittelſt einer Wa⸗ 
ge, die noch den zehnten Theil eines Granes gut anzeigt, in wenig 
Augenblicken die Procentenanzahl der Baumwolle, welche im Fall 
43* 
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einer Verfälſchung der verdächtige Wollenſtoff enthielt, erfahren 
kann, denn der unaufgelöſte Theil wird Baumwolle ſeyn. 

Nicht beſſer, ja im Gegentheil noch ſchlechter abgehandelt if. 
der nachfolgende Artikel, nemlich das Bleiweiß, worin der Verfaſſer 
die größte Unkenntniß in der Chemie verräth. So iſt z. B. in dies 
ſem Abſchnitt, von den Rückſtand, welcher bleiben kann, wenn man 
eine Bleiweißſorte mit Salpeterſäure behandelt, geſagt, daß derſelbe 
aus ſchwefelſaurem Blei, Schwerſpath und Gyps beſtehen könne und 
auf folgende Weiſe ſich weiter unterſuchen laſſe und zwar mit des 
Verfaſſers eigenen Worten: »Um dieſes zu unterſuchen, wird die 
Flüſſigkeit abgegoſſen, und das Pulver in einem offenen Tiegel ge⸗ 
röſtet, entweicht dabei ſchwefligtſau res Gas, ſo iſt nicht auf Gyps 
und Schwerſpath, wohl aber auf jenes Bleiſalz zu ſchließen. Schmilzt 
man dann die geröſtete Maſſe, ſo erhält man, wenn Bleiſalz darin 
war, Bleitheile, wenn Gyps oder Schwerſpath darin war, aber eine 
gelblich graue Maſſe. Beſteht dieſe aus Schwefelbarium, ſo löſt ſie 
ſich im heißen Waſſer auf und gibt mit Salzſäure verſetzt und mit 
Schwefelſäure vermiſcht, einen weißen in Salpeterſäure unauflös- 

lichen Niederſchlag; Schwerſpath. Beſteht ſie aus Schwerſpath, 
fo iſt fie im Waſſer faſt gar nicht löslich. 

Iſt ein größerer chemiſcher Galimathias denkbar als die por: 
ſtehende Mittheilung und follte man glauben, daß man einen Pros 
feſſor am Collegium Carolinum zu Braunſchweig, der ſich berufen 
fühlt, über Prüfung chemiſcher Induſtrieerzeugniſſe zu ſchreiben, darauf 
aufmerkſam machen müſſe, daß man bereits orpdirte Körper, wie 
ſchwefelſaures Blei, Schwerſpath und Gyps nicht röſten könne, um 
ſie zu zerſetzen oder gar, wie der Verfaſſer will, zu reduciren — daß 
beim Röſten von ſchwefelſaurem Blei ſich keine ſchwefliche Säure und 
durch Röſten des Schwerſpaths und Gypſes gar im offenen Tiegel 
ſich kein ſchmelzbares Produkt — Schwefelbaryum oder Schwefel⸗ 
kalctum bilde — daß geröſtetes ſchwefelſaures Blei durch bloßes 
Schmelzen kein Blei liefere — daß Gyps und Schwerſpath durch 
Röſten keine gelblich graue Maſſe geben, ſondern weiß bleiben — 
kurz, daß alles mit Ausnahme von ſehr wenigen in der citirten 
Mittheilung grundfalſch ſey, auch wenn man eine gar zu grobe dar⸗ 
in vorkommende Irrung als Schreib⸗ oder Druckfehler paſſiren laſſen 
wollte. 

Das bis hieher Mitgetheilte mag zur Genüge beweiſen, daß, 
wenn in den wenigen nachfolgenden Abſchnitten auch etwas Beſſeres 
enthalten wäre, als in den vorhergehenden, es kaum ein Verdienſt 
des Verfaſſers wäre, und ſo dürfte es mir erlaſſen werden noch ins⸗ 
beſondere ein Urthell über ein Schriftchen zu fällen, welches nicht 
nur ganz werthlos, ſondern in mehreren Beziehungen ſogar ſchäd⸗ 
lich iſt. — Zu bedauern find jedenfalls die Schüler, denen ſolche Evans 
gelien gepredigt werden. 

Weißgrün am 15. September 1842. 

E. F. Anthon, Direktor. 
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Die allgemeine deutſche Induſtrieausſtellung 
in Mainz, im Jahre 1842. 
Ein Bericht nach ihrer Beſchauung 
von F. X. M. Zippe. 


Allgemeines. 


Liber den Werth, den Zweck und die Erfolge von Induſtrie⸗ 
Ausſtellungen eines Staates etwas hier anzuführen, dürfte wohl 
als eine überflüſſige Arbeit gelten, da über dieſen Gegenftand 
bereits ſo viel verhandelt worden iſt, daß alles, was ſich dafür 
und dagegen ſagen läßt, bereits erſchöpft zu ſeyn ſcheint. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß die Vortheile, welche Induſtrie⸗ 
Ausſtellungen für die Geſammtmaſſe der Gewerbtreibenden eines 
Volkes mit ſich führen, die Nachtheile, welche allenfalls für den 
einzelnen Induſtriellen daraus hervorgehen, bei Weitem über⸗ 
wiegen; ſie hat gelehrt, daß nicht leicht etwas ſo ſehr im Stande 
iſt, den Gemeinſinn, das Vertrauen in die intellektuelle Kraft 
einer Nation zu wecken und zu beleben, als die Vorführung der 
Erfolge dieſer Kraft. Aus dieſem letzten Geſichtspunkte ſcheint 
es, muß hauptſächlich die im laufenden Jahre in den Monaten 
September und Oktober in Mainz veranſtaltete allgemeine deut⸗ 
ſche Induſtrie⸗Ausſtellung betrachtet werden. Sie unterſcheidet 
ſich von allen, in Dentſchland und in andern Ländern und Staa⸗ 
ten veranſtalteten Ausſtellungen dadurch: daß ſie nicht blos die 
Induſtrieprodukte eines einzelnen Staates zur öffentlichen An⸗ 
ſchauung brachte, ſondern die eines Innbegriffes von Staaten 
und Ländern, welche nicht durch gemeinſame Verfaſſung und Re⸗ 
gierung, ſondern größtentheils blos durch gemeinſchaftliche Ab⸗ 
ſtammung und Sprache und durch altgewohnte, in neuerer Zeit 
glücklicher Weiſe wieder feſter geſchlungene politiſche Verbindung 
zu einem Ganzen vereinigt ſind. , 

Es war gewiß ein großer und glücklicher Gedanke, eine 
allgemeine. deutſche Induſtrie⸗Ausſtellung zu veranſtalten, nad) 
dem ſeit einer Reihe von Jahren in vielen deutſchen Staaten be⸗ 
ſondere Ausſtellungen verſucht worden waren. Erwägt man in⸗ 
deſſen die wechſelſeitigen Verhältniſſe der deutſchen Bundesſtaaten, 
von welchen ein Theil zwar in kommerzieller Hinſicht eine engere 
Verbindung unter ſich geſchloſſen hat, ein anderer der Maſſe 
nach eben ſo großer Theil aber zur Zeit nicht dieſer Verbin⸗ 
dung beigetreten 1: fo muß man dieſen Gedanken auch einen 
kühnen nennen. Das Vertrauen in den Gemeinſinn des deut⸗ 
ſchen Volkes allein, welcher geweckt durch mancherlei politiſche 
Ereigniſſe in den Nachbarſtaaten, ſich in der neueſten Zeit auf 
mannigfaltige und großartige Weiſe in der Errichtung von Bau⸗ 
werken und Denkmalen ſowohl, als in kräftiger wechſelſeitiger 
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Unterſtützung bei einbrechendem Unglück kund gibt, konnte dieſen 
Gedanken erwecken; der Erfolg bei ſeiner Ausführung hat dieſes 
Vertrauen auf eine glänzende Weiſe gerechtfertigt. Keine Prä— 
mien und Auszeichnungen, welche häufig der Hebel ſind, um die 
Induſtriellen zur Beſchickung der Ausſtellungen zu vermögen, lies 
gen bei der erſten allgemeinen deutſchen Juduſtrie-Ausſtellung 
zum Grunde; um ſo großartiger muß der Erfolg erſcheinen, daß 
durch das Vertrauen in den Nationalſinn allein ein Unterneh- 
men begonnen und ausgeführt werden konnte, welchem ſich in 
anderweitiger Hinſicht ſo große Schwierigkeiten entgegenſtellten. 
Es gehörte Muth und geiſtige Kraft dazu, dieſes Werk zu be⸗ 
ginnen, und Ausdauer, um das begonnene durch Beſeitigung 
mannigfaltiger, hauptſächlich durch übel verſtandenes Intereſſe 
einzelner Länder und mancher induſtrieller Körperſchaften erwach⸗ 
ſenen Hinderniſſe zum Ziele zu führen. 

Mag ſich auch der Wunſch, ein ſolches Werk zu Stande 
zu bringen, um durch Aufſtellung eines Bildes des deutſchen Glez 
werbfleißes den Nationalſinn zu wecken und zu fortgeſetztem Be⸗ 
ſtreben in Erringung induſtrieller Selbſtſtändigkeit anzueifern, 
vielfach ausgeſprochen haben; fo war es doch ſehr ſchwer, zu bes 
ſtimmen, in welchem von den deutſchen Staaten dieſes Werk 
begonnen werden ſollte. Das Unternehmen konnte nicht wohl 
anders, als durch freien Entſchluß eines einzelnen Staates oder 
einer Behörde begonnen und gefördert werden, denn eine Auf⸗ 
forderung der übrigen Staaten an einen einzelnen war nicht 
leicht zu erwarten, weil ſich nicht leicht eine Wahl treffen ließ; 
es mußte daher ein ſolcher freier Entſchluß abgewartet werden. 
Bei den bekannten Verhältniſſen Deutſchlands durfte man kaum 
hoffen, daß ein ſolches Unternehmen jemals zu Stande kommen 
werde; um ſo mehr mußte es überraſchen, als in den erſten Mo⸗ 
naten des laufenden Jahres ganz unerwartet die Aufforderung 
an die Induſtriellen zur Beſchickung der allgemeinen deutſchen 
Ausſtellung in Mainz in den Zeitungen erſchien. 

Der Gewerbverein des Großherzogthums Heſſen war es, 
welcher dieſes großartige Unternehmen ins Leben rief, und ihm, 
heziehungsweiſe feinem trefflichen Vorſtande, dem Herrn Geheim⸗ 
rath Eckard in Darmſtadt, und den Herren Rößler und 
Denninger in Mainz verdankt es Deutſchland zunächſt, daß 
ihm ein Bild ſeiner gemeinſamen induſtriellen Kraft vorgeführt 
werden konnte; der Dank der geſammten deutſchen Nation, wenn 
er ſich auf irgend eine Weiſe als ſolcher ausſprechen könnte, ges 
bührt daher dieſen Herrn im vollſten Maße. Einen wackeren 
Gehülfen bei der Anordnung der Ausſtellung fanden ſie an Hrn. 
Profeſſor Neuter aus Wien, welcher ſeine, bei der Induſtrie⸗ 
Ausſtellung in der Kaiſerſtadt geſammelten Erfahrungen hier be⸗ 
reitwillig verwendete. 
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Schauplatz der Ausſtellung. 

Die Stadt und Bundesfeſtung Mainz war in vieler Bezie⸗ 
hung, beſonders aber in der Hinſicht: als ſie im Staate liegt, 
von deſſen Gewerbvereine die Beranftaltung der Ausſtellung aus⸗ 
ging; als hier durch die Schifffahrt auf dem Rheine und ſeinen 
Nebenflüffen durch die Taunus⸗Eiſenbahn und andere treffliche 
Straßen die Communications und Transportmittel weſentlich 
erleichtert ſind; und als hier eben aus dieſen Gründen mit Leich⸗ 
tigkeit ein größerer Zuſammenfluß von Fremden ſich geſtaltet, 
wie an irgend einem Orte Deutſchland's; wohl ein febr geeig⸗ 
neter Ort, wenigſtens für die erſte deutſche Induſtrie⸗Ausſtel⸗ 
lung. Se. kon. Hoheit der Großherzog von Heſſen Darmſtadt 
gewährte in der Einräumung eines ſchönen Palaſtes, des ehe⸗ 
maligen, durch mancherlei hiſtoriſche Erinnerungen intereſſanten 
deutſchen Hauſes in Mainz (der gewöhnlichen Reſidenz Napole⸗ 
ons bei ſeinem Aufenthalte in dieſer Stadt) den Platz zur Auf⸗ 
ſtellung der Gegenſtände. Eine große, von Holz für dieſen 
Zweck eigends erbaute Vorhalle, durch Oberlicht erleuchtet, nahm 
die ſchweren und umfangreichen Stücke, als Wägen, Dampf⸗ 
und andere Maſchinen und Apparate auf. Die übrigen Gegen⸗ 
ſtände waren in 27 Zimmern und Sälen des Pallaſtes, zum Theil 
auch auf den Corridors und ſelbſt auf den, übrigens mit leben⸗ 
den Blumen und ſeltenen Pflanzen elegant verzierten Stiegen 
vertheilt und unterbracht. Es war die Einrichtung getroffen, 
daß der Pallaſt und ſeine Räume durch leichte Schranken in zwei 
Flügel eingetheilt war. Man ging aus der Vorhalle durch das 
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in die rechts daran ſtoßenden Zimmer und dann auf der rechten 
Seite der Hauptſtiege in das erſte Stockwerk in den Hauptſaal, 
aus dieſem abermals in die rechts daran ſtoßenden Zimmer und 
dann auf derſelben Seite in dem zweiten Stock, wo man ſich 
dann nach Durchwanderung der Gemächer der rechten Seite 
durch den Mittelſaal in die Zimmer der linken Seite begab, auf 
der Stiege wieder abwärts in die linken Räume des erſten Stock⸗ 
werkes, aus welchen man wieder auf der Hauptſtiege abwärts 
in die Vorhalle gelangte. Durch dieſe Anordnung wurde es 
möglich, Gedränge und Verwirrung, welche bei der großen An⸗ 
zahl der Beſuchenden ſonſt unvermeidlich geweſen wären, zu be⸗ 
ſeitigen. In jedem Raume waren Aufſichtsperſonen aufgeſtellt, 
welche zugleich gern bei Fragen über einzelne Gegenſtände Aus⸗ 
kunft gaben. Möglichft war dafür geforgt, daß in dieſen Räu⸗ 
men nicht nur die Produkte eines und deſſelben Fabrikanten, ſon⸗ 
dern überhaupt auch, daß die homogenen Gegenſtände beiſam⸗ 
men waren. Beſonders war dieſe Anordnung fo fonfequent, als 
es die Umſtände und insbeſondere die Ungleichheit der Zeit, in 
welcher die Sachen zur Ausſtellung einlangten, zuließen, bei den 
biegſamen Stoffen: als den mannigfaltigen Zeugen von Seide, 
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Wolle, Leinen und Baumwolle u. ſ. w. welche hauptſächlich an 
den ſenkrechten Flächen der Beſchauung dargeboten waren, durch⸗ 
geführt. Die horizontalen Flächen, theils an den Wänden an⸗ 
geſchobene Tiſche, theils Tiſche und Geſtelle in der Mitte der 
Säle und Zimmer waren den übrigen Gegenſtänden gewidmet, 
und auch dabei waren die vorgedachten Rückſichten auf Gleich- 
artigkeit möglichſt beachtet. 

Mit Dank muß es erkannt werden, daß die großherzoglich 
heſſiſche Regierung Alles mögliche gethan hatte, nicht nur um 
die eingelieferten Gegenſtände zweckmäßig zu einem großen Gan⸗ 
zen vereinigt, dem Beſchauer vorzuführen; ſondern auch, um ih⸗ 
re Einſendung zu erleichtern, großmüthigſt dafür geſorgt hatte, 
daß die Produkte frei von Transportköſten für den Ausſteller 
eingeführt werden konnten. 

So wie nun durch gemeinſchaftliches Zuſammenwirken 
Deutſchlands das Werk zu Stande gebracht wurde, ſo zeigte 
ſich auch die allgemeine Theilnahme in dem zahlreichen Beſuche 
der Ausſtellung, denn beſonders während der Zeit der Natur⸗ 
forſcherverſammlung, welche in der zweiten Hälfte des Sep⸗ 
tembers in Mainz ftatt fand, überſtieg die Anzahl der Befus 
chenden täglich die Summe von 2000. Mehrere Reutte Staa⸗ 
ten und Induſtrie⸗Vereine hatten Männer aus ihrer Mitte zum 
Beſuche der Ausſtellung beauftragt, viele Induſtrielle aus fers 
nen Gegenden hatten ſich ebenfalls zu dieſem Zwecke hier ein⸗ 
gefunden, und ſo wurde die Ausſtellung auch in dieſer Beziehung 
höchſt intereſſant, als ſie Gelegenheit bot, werthe Bekanntſchaf⸗ 
ten anzuknüpfen und ſich über wechſelſeitige Zuſtände und Inter⸗ 
eſſen zu beſprechen, Belehrungen und Aufſchlüſſe über mancher⸗ 
lei Verhältniſſe einzuhohlen. Die anweſenden Naturforſcher ins- 
beſondere, von denen mehrere in der Induſtrieausſtellung einen 
Grund mehr zum Beſuch der Verſammlung gefunden hatten, 
fanden hier zum Erſtenmale ſeit dem Beſtande dieſer Verſamm⸗ 
lungen ein Bild aufgeſtellt, welches als weſentliche Frucht gei⸗ 
ſtiger Bemühungen ſo tief in den Kreis ihrer wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit eingreift, daß ſie davon mit dem innigſten Vergnü⸗ 
gen erfüllt wurden und eine Triebfeder mehr zur Aufmunterung 
in ihren mühſamen Forſchungen fanden. Wie konnte dieß auch 
anders ſeyn, da hier der Naturbiftorifer, der Botaniker, Zoolo⸗ 
ge und Mineraloge ſo mannigfaltige Verwendungen und Umge⸗ 
ſtaltungen der Naturprodukte fand, welche in dem Zuſtande, wie 
ſie ihm von der Natur geboten werden, zu unterſcheiden und hin⸗ 
ſichtlich ihrer Eigenſchaften zu unterſuchen fein eigentliches Ge⸗ 
ſchäft iſt; da er hier manchen Stoff, deſſen Entdeckung und Be⸗ 
kanutmachung die induſtrielle Welt ſeinen Wiſſenſchaften ver⸗ 
dankt, bereits als verarbeitetes Material für vielſeitige Thä⸗ 
tigkeit wiederfand; da hier der Phyſiker und Chemiker insbe- 
ſondere den reichſten Schauplatz erblickten, auf welchem die Na⸗ 
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turgeſetze, deren Erforſchung das Ziel ihrer Wiſſenſchaften find, 
die Folgen ihrer, durch menſchlichen Willen zu einem beſtimmten 
Diet, leiteten. Thftiqfcit. uf Vir werrbjnvanreinge Miff. eite. 
faltet hatten. 


Theilnahme der einzelnen Bundesſtaaten. 

Keiner von den deutſchen Staaten, in welchem verarbeiten⸗ 
de Induſtrie einheimiſch iſt, hatte ſich von dem Unternehmen gänz⸗ 
lich ausgeſchloſſen; vielmehr hatten die Regierungen faſt alle zur 
Beſchickung der Ausſtellung aufgefordert und aufgemuntert. Daß 
auch Oeſterreich, welches dem deutſchen Zollvereine nicht ange⸗ 
hörend und ziemlich am fernſten vom Schauplatze der Ausſtel⸗ 
lung liegend, hier, wie überall, wo es auf gemeinſames Inter⸗ 
eſſe des deutſchen Volkes aukommt, ſich nicht ausgeſchloſſen hat⸗ 
te, wurde nicht nur mit Dank und Liebe erkannt, es wurde mit 
wahrem Enthuſiasmus aufgenommen; insbeſondere als dadurch 
der Beweis geliefert wurde, daß es in Beziehung auf Entwicke⸗ 
lung intellektueller Thätigkeit, in Förderung gemeinſamer Staats⸗ 
und Volksintereſſen nicht nur gleichen Schritt mit den deutſchen 
Nachbarſtaaten hält, ſondern in mancher Hinſicht als leitendes 
Muſter vorangeht. 

Mitt allen dieſen Hilfsmitteln, dieſen Opfern und dieſem 
Aufwande von materiellen und eiſtigen Kräften iſt es nun ge⸗ 
lungen, ein Unternehmen zum Ziele zu führen, welches in der 
Geſchichte der Entwickelung deutſchen Gewerbsfleißes, des Rin⸗ 
gens nach Selbſtſtändigkeit der deutſchen Induſtrie jedenfalls als 
Epoche machend zu betrachten iſt. Auch hier, und hier ganz vor⸗ 
züglich gilt das Sprichwort, »aller Anfang iſt ſchwer«; man 
kaun füglich beifügen »aller Anfang iſt kleine, denn auch dieſe erfte 
allgemeine deutſche Induſtrie⸗Neusſtellung ſteht hinſichtlich ihres 
Inbaltes und Umfanges nicht im Verhältniße zur Maſſe der 
deutſchen Induſtrie; ſie iſt daher, ſo herrlich ſie ſich auch geſtal⸗ 
tete, nur als ein, obwohl ſehr würdevoller und glücklicher An⸗ 
fang einer Repráfentation des geſammten deutſchen Gewerbe: 
weſens zu betrachten. Eine genauere Durchſicht derſelben nach 
den einzelnen deutſchen Staaten und Ländern und den einzelnen 
Abtbeilungen des Induſtrieweſens wird das hier geſagte recht⸗ 
fertigen; kein billig denkender wird übrigens dieſen Ausſpruch 
als einen Tadel aufnehmen. 

S Es iſt im Voraus leicht zu begreifen, daß eine Induſtrie⸗ 
Ausſtellung, welche auf die hier angegebene Weiſe und unter 
ſolchen Umſtänden, wie fie in Deutſchland herrſchen, veranſtaltet 
wurde, ſich einigermaßen unterſcheiden muß von der Ausſtellung 
eines einzelnen Staates oder der eines einzelnen Landes. So 
wie es nicht geringen Schwierigkeiten unterliegt, hier durch eine 
einzige Ausſtellung einen vollſtändigen Uiberblick des Induſtrie⸗ 
ſtandes nach allen ſeinen Abtheilungen und Verzweigungen zu 
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erhalten, wie dies erft nach mehrmaliger Wiederhohlung derſel⸗ 
ben in nicht zu langen und auch nicht zu kurzen Zeitperioden und 
durch Zuſammenfaſſung einer größeren Zahl von Ausſtellungen 
gelingt; um ſo weniger durfte man in Vorhinein von der Main⸗ 
zer Ausſtellung ein vollſtändiges Bild des Gewerbeweſens der 
geſammten deutſchen Bundesſtaaten erwarten. Nur eine Skizze 
ſeines Zuſtandes, hie und da mehr und weniger mangelhaft, in 
einzelnen Zügen ausführlicher gehalten, konnte ſich geſtalten. 
Schon aus der Anzahl der Ausſteller, welche ihre Produkte hier 
eingeliefert hatten, kann man auf dieſe Unvollſtändigkeit ſchlie⸗ 
Ben; es waren ihrer 695, welche die Summe von nahe an 6100 
Artikeln zur Anſchauung brachten. Dieſe Summe ſteht in kei⸗ 
nem Verhältniße zur Summe der Ausſteller auf der letzten, im 
J. 1839 in Paris abgehaltenen Induſtrieſchau, welche von 3348 
Juduſtriellen mit ihren Produkten beſchickt wurde; denn hinſicht⸗ 
lich der Maſſe der Induſtrie ſtehen wenigſtens die geſammten 
deutſchen Bundesſtaaten gewiß im richtigen Verhältuiße zur Area 
und Bevölkerung mit Frankreich, obwohl hier keine Stadt wie 
Paris ſich findet, welches allein 2047 Ausſteller zählte. Die 
Summe ſteht aber auch in keinem Verhältniße zu jener der Aus- 
ſteller einzelner Staaten und Länder, denn ſie betrug bei der im 
J. 1839 in Wien veranſtalteten Ausſtellung des öſterreich'ſchen 
Kaiſerſtaates 721, von welcher für die dem deutſchen Bunde nicht 
eiuverleibten Länder 41 abgezogen werden müſſen. Böhmen allein 
hatte auf der Ausſtellung des Jahres 1836 an Ausſtellern 251 mit 
4046 Artikeln aufzuweiſen. Die Mainzer Induſtrieſchau iſt daher 
eine unvollſtändige, in ſo fern ſie eine allgemeine deutſche ſeyn 
ſoll; ſie iſt aber auch eine ungleichförmige in Beziehung auf die 
einzelnen Staaten ſowohl, als auf die einzelnen Induſtriezweige. 
Zwar iſt es begreiflich, daß bei jeder Ausſtellung der Ort, und 
bei einer deutſchen zunächſt wohl der Staat, in welchem ſie ver⸗ 
anſtaltet wird, das meiſte dazu liefern wird; dieſes Verhältniß 
war daher auch in Mainz zu erwarten. Das Großherzogthum 
Heſſen war allein mit 225 Ausſtellern aufgetreten, von welchem 
140 der Stadt Mainz und 40 der Reſidenz Darmſtadt angehör⸗ 
ten. Die Anzahl der Ausſteller aus dem gewerbthätigen Kö⸗ 
nigreiche Würtemberg betrug 95; aus den geſammten preußi⸗ 
ſchen Ländern waren dagegen nur 80 Induſtrielle aufgetreten. 
Es war auffallend und es wurde vielſeitig mit Mißbehagen be⸗ 
merkt, daß die preußiſchen Rheinprovinzen, in welchen ſich be⸗ 
kauntlich die Induſtrie fo großartig und mannigfaltig entwickelt 
hat, wie kaum in einem andern Lande in Deutſchland, mit wel⸗ 
chen noch überdieß die Verbindung durch die Nähe des Ausſtel⸗ 
lungsortes und durch den Rhein ſo weſentlich erleichtert war: 
daß dieſe Nachbarländer ihre Theilnahme in ſo geringem Ver⸗ 
hältuiße bezeigt hatten, denn die Anzahl der Induſtriellen, wel- 
che von dort Produkte eingeliefert hatten, war nur 33; dagegen 
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waren aus dem entfernten Berlin, welches überhaupt dieſe An⸗ 
gelegenheit des gemeinſamen deutſchen Vaterlandes aus einem 
richtigen Geſichtspunkte aufgefaßt und nur das Vorzüglichſte 
feiner Induſtrieprodukte zur Schau gebracht hatte, 28 Ausſteller 
aufgetreten. Aus dem Königreiche Bayern hatten ſich 74 und 
aus dem Königreiche Sachſen 50 Parthien eingeſtellt. Die öſt⸗ 
reichſche Monarchie, ſo weit ihre Länder dem deutſchen Bunde 
angehören war mit 38 Ausſtellern betheiligt; auch hier hatte 
man Rückſicht genommen, nur Vorzügliches und hauptſächlich 
ſolche Produkte zu ſchicken, welche durch Menge, Güte und Voll⸗ 
kommenheit, in welcher fie hier erzeugt werden vor andern her⸗ 
vorragen; demungeachtet fehlten, wie die Folge dieſes Berichtes 
zeigen wird, gerade hier noch die Producte einiger Induſtrie⸗ 
zweige zum Theil gänzlich, welche Nirgends in ſolcher Vollkom⸗ 
menheit erzeugt werden. Von den öſterreichiſchen Ausſtellern ge⸗ 
hörten 15 der Hauptſtadt Wien an, das induſtriereiche Boͤh⸗ 
men war nur durch 10 Parthien von Produkten repräſentirt. 
Zunächſt in der Reihe, welche hier der Anzahl der Ausſteller nach 
geordnet iſt, erſcheint nun die Stadt Frankfurt mit 34, das 
Großherzogthum Baden mit 30, Churheſſen mit 21, Herzogthum 
Naſſau mit 20, Herzogthum Braunſchweig mit 13, die großher⸗ 
zoglichen und herzoglichen ſächſiſchen Lande mit den enklavirten 
und angränzenden kleinen ſouveränen Fürſtenthümern Reuß, 
Schwarzburg mit 12, das Königreich Hannover mit 10, Groß⸗ 
herzogthum Oldenburg mit 2, Großherzogthum Luxenburg, Für⸗ 
ſtenthum Lippe, fo wie Anhalt Cöthen und Landgrafſchaft De: 
fen jederſeits mit einem Ausſteller. 

Man ſieht aus dieſen Zahlen, daß fie nicht mit der Größe 
der einzelnen Staaten, auch nicht mit ihrer bekannten Indu⸗ 
ſtriemaſſe, ſondern blos allenfalls mit den Entfernungen der 
Länder vom Ausſtellungsorte in Verhältniße ſtehen; daß daher, 
wie ſchon angeführt, die erſte allgemeine deutſche Induſtrie⸗Ans⸗ 
ſtellung nicht wohl zum Anhaltspunkte dienen kann, um über den 
Zuſtand des Gewerbeweſens und das wechfelfeitige Verhältniß 
der deutſchen Staaten in Beziehung auf dieſes einen richtigen 
Schluß zu machen. Schon deshalb kann auch die Ausſtellung 
kein vollſtändiges Bild der deutſchen Induſtrie darſtellen, wel⸗ 
ches wohl noch möglich wäre, wenn nur aus jedem Lande die 
vollkommenſten Produkte geſchickt worden wären; daß dies aber 
bei mehreren Industriezweigen nicht der Fall war, wird die Uiber⸗ 
ſicht der Ausſtellung nach dieſer Beziehung darthun. 


(Jortſetzung folgt.) 
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Neue Patente. 
Von der k. k. Landesſtelle in Böhmen verliehene Fabriksbe fugnife. 
(Vom 21. April bis 18. Mai 1842.) 
a) Das einfache Fabriksbefugniß wurde ertheilt: 

Dem tachauer obrigkeitlichen Schutzjuden Gabriel Oeſtrei⸗ 
cher zur Liqueur⸗ und Roſoglio⸗Erzeugung. 

Dem Philipp Fuchs zur Unſchlittſchmelze und deſſen Rein⸗ 
bringen. : 

b) Das förmliche Lanbesfabritsbefugniß wurde 
ertheilt: 

Den dermaligen Beſttzern der Glasfabriken zu Adolph, Eleono⸗ 
renhain und Kaltenbach nächſt Winterberg, Wilhelm Kralik und 
Joſeph Taſchek zur Erzeugung und zum Schleifen aller Gattun⸗ 
gen von Spiegel⸗ Hohl: und Tafelglas. 

Dem Franz Lehnert zum Fortbetriebe der obrigkeltlichen 
Porzellanfabrik in Gießhübel, welche bisher unter der Leitung des 
Benedikt Knaute ftand. 

Dem leitmeritzer Lohgärbermeiſter Johann Kranich zum 
Betriebe des Lohgärbergewerbes in Leitmeritz. 

Von der k. k. allgem. Hofkammer am 3. Januar 1842 verliehe⸗ 
ne ausſchließende Privilegien: 

Dem Giovanni Battiſta Vitali, aus Mailand, auf die Ent: 
deckung und Erfindung einer Vorrichtung, um Häute (Leder) ſchnel⸗ 
ler, ohne Schaden und überhaupt beſſer als bisher zu gärben. 
SC 5 Jahre. Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde An: 
geſucht. y 
Dem Fr. Podany, Tiſchlergeſellen in Wien, auf die Verbeſ⸗ 
ſerung der Moſaik⸗Fußböden und Möbel, wodurch dieſelben, bei grö- 
fever Billigkeit, haltbarer ſeyen, nicht ſchwinden oder ſtauben, nicht 
gewichſt oder geputzt werden dürfen und zu ihrer Verfertigung nur 
halb ſo viel Zeit erfordern, als jene nach der alten Art. Dauer 
1 Jahr. Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Math. Fletcher, Ingenieur und Maſchiniſt in Wien, 
auf die Verbeſſerung der gewöhnlichen Cylinder-Dampfmaſchine, 
wodurch dieſelbe bei größerer Wohlfeilheit leichter ſey und weniger 
Raum einnehme. Dauer 5 Jahre. Die Geheimhaltung der Be⸗ 
ſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Abraham Dixon, Handelsmann in Brüffel, auf die 
Verbeſſerung des bereits privilegirten ökonomiſchen Heitzofens (Stu⸗ 
benofens). Dauer 5 Jahre. Die Geheimhaltung der Beſchreibung 
wurde angeſucht. 

Dem Michael Reitter, Hutmacher in Wien, auf die Er⸗ 
findung, das Durchdringen des Schweißes und des vom Schmieren 
der Haare herrührenden Fettes durch die Seidenhütte auf eine be⸗ 
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ſondere Art zu befeltigen, wodurch derlei Hüte bis zur gänzlichen 
Abnützung rein erhalten werden. Dauer 2 Jahre. Die Geheim- 
haltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem John Morton, k. k. priv. Bronce⸗Waaren⸗Fabrikanten 
in Wien, auf die Verbeſſerung, mittelſt einer chemiſchen Vorrich⸗ 
tung die Legirung von Gold, Platina, Silber, Kupfer, Zink, Zinn, 
Eiſen und Nickel auf eine ſolche Art zu bewirken, daß ſie nicht nur 
weſentlich verbeſſert und die Haltbarkeit befördert werde, ſondern 
auch auf die ſubtilſten Gegenſtände anwendbar ſey, und ſich eine 
bedeutende Erſparniß an Metall, Brennmateriale und Handarbeit 
ergebe. Dauer 1 Jahr. Die Geheimhaltung der Beſchreibung 
wurde angeſucht. 

Dem Math. Fletcher, Ingenieur und Maſchiniſt in Wien, 
auf die Verbeſſerung der kreisförmigen Dampfmaſchinen, wobei 
die kreisförmige Bewegung zu den Luftpumpen der Dampfmaſchi⸗ 
nen und zu andern Pumpen, dann zu Dampfſchiffs-Waſſerrädern 
mit größtem Vortheile angewendet werden könne. Dauer 5 Jahre. 
Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Franz Offenheimer, ehemaligen Feilenhauermeiſter 
in Braunhirſchen bei Wien, auf die Erfindung, die an den Beinklei⸗ 
dern zu deren Spannung angebrachten ledernen ſogenannten Strup⸗ 
fen mit einer metalliſchen Schließe zu verſehen, welche nach Belie⸗ 
ben geöffnet und geſchloſſen werden könne, ſo daß man nicht mehr 
genöthigt fen, die Beinkleider über die Stiefeln anzuziehen oder nach 
dem Auskleiden die oft vom Kothe und Staube beſchmutzten Stie⸗ 
feln durch die Beinkleider zu ſchieben, ſondern daß die Stiefel durch 
die Oeffnung der, an der Strupfe angebrachten Schließe ohne den 
geringſten Nachtheil für das Beinkleid unten herausgezogen werden 
könne; welche Strupfen ferner auch dauerhafter ſeyen, als die ge⸗ 
wöhnlichen ganz ledernen, weil ſie dort, wo man mit dem Fuße 
darauf tritt, von beliebigen Metallen, als: Meſſing, Eiſen, Stahl, 
Eiſenblech oder Packfong ſeyen. Dauer 1 Jahr. 


Von der k. k. allgem. Hofkammer am 15. Jän. 1842 verliehene 
ausſchließende Privilegien: 

Dem Peter Dupont, Friſeur in Grätz, auf die Verbeſſe⸗ 
rung an den Haar⸗Touren, wobei 1) die Treſſe in kürzerer Zeit ver⸗ 
fertigt werde, und viel feiner als früher und daher die daraus ge⸗ 
formten Haar⸗Touren leichter als die bisherigen ſeyen, und die 
Transſpiration des Kopfes weniger hindern, 2) eine neue Art Glie⸗ 
derfeder angebracht ſey, mittelſt welcher dieſe Haar⸗Touren auf je⸗ 
dem ſelbſt mit Auswüchſen behafteten Kopfe angewendet werden kön⸗ 
nen, und 3) die erwähnten Gliederfedern aus einem hierzu noch 
nicht verwendeten Metalle beſtehen, auch die aus demſelben Me⸗ 
talle verfertigten Federn ohne Glieder in den Tampeln vortheilhafter 
verwendet werden können. Dauer 1 Jahr. Die Geheimhaltung 
der Beſchreibung wurde angeſucht. 
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Dem Michael Raufer in Krawska bel Znaim und Franz 
Kreimel in Ollmütz, auf die Verbeſſerung in der Erzeugung der 
Mauerziegeln. Dauer 5 Jahre. Die Geheimhaltung der Beſchrei⸗ 
bung wurde angeſucht. 

Dem Wilh. Steinbach, Goldarbeiter in Wien, auf die Er= 
ſindung, mittelſt einer äußerſt einfachen Vorrichtung das Verlieren 
der Bracelets zu verhindern. Dauer 1 Jahr. Die Geheimhaltung 
der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Joh. Bapt. Seidel, Handelsmann in New-Pork, auf 
die Enfindung einer Mais⸗Dreſchmaſchine, welche aus einem guß⸗ 
eiſernen Ständer beſtehe, zwiſchen deſſen Thellen ſich das Räder: 
werk befindet, das durch eine angeſteckte Kurbel in Bewegung ges 
fest, das Auskörnen der Maiskolben bewirke, ferner bei einer im 
Verhältniß mit ihrer Wirkung geringen Zeit und Kraftaufwand, 
den Mais rein, ſicher und ſchnell ausdreſche. Dauer 5 Jahre. 
Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Jacob Fellner, k. k. Hof⸗Zimmermeiſter in Wien, 
auf die Erfindung, ſtatt der bisher allgemein üblichen Studator: 
Dippelböden eine neue Decken⸗Conſtruction anzuwenden. Dauer 
15 Jahre. 

Dem Alois Pirker, Oberhutmann und Werksleiter der Ses 
baftian Ebner'ſchen Haupt-Blei⸗Gewerkſchaft in Bleyberg im Be⸗ 
zirke Villach, auf die Erfindung, mit der bisherigen Feuerung eines 
gewöhnlichen Bleiſchmelzofens (Flammenofen) durch eine höchſt ein- 
fache Feuerführung, noch einen zweiten Ofen (Röſtherd) bis zu eiz 
nem ſolchen Hitzgrade zu erwärmen, daß auch auf dieſem Ofen Blei 
aus den daſelbſt geröſteten Schlichen erzeugt werden könne, wobei 
1) auf bieten Bleiflammofen (Doppelofen genannt) in- derfelben 
Zeit, das iſt: in 24 Stunden dreimal mehr Blei, ais auf den ge⸗ 
wöhnlichen Flammöfen erzeugt und eine große Erſparniß an Arbeit, 
Brennmaterlale und Schmidkoſten erzweckt werde, 2) der Bau ei: 
nes ſolchen Bleiflammofens und die vorkommenden Reparaturen 
feiner äußerſt einfachen Conſtruction wegen leicht und wohlfeil, faſt 
ohne Eiſenſchleuder bewerkſtelligt werden könne, was bei den über 
einander geſtellten Doppelöfen nicht der Fall ſey, und 3) ſich auch 
bei dieſem Ofen eine beſſere Haltbarkeit im Mauerwerke, Ofenge⸗ 
wölbe und deſonders der Schmelz- und Röſtherde zeige, indem diez 
ſelben nicht fogleich von der Hitze zertrieben werden, daher auch kein 
Durchſickern des Bleies am Röſtherde ſtattfinden könne, wie dies bei 
den bekannten auf einander geſtellten Doppelöfen oder Herden zu 
befürchten ſey. Dauer 5 Jahre. Dle Geheimhaltung der Beſchrei— 
bung wurde angeſucht. e 

Dem Jakob S. Bunzl, Nirnberger - Waaren - Kaufmann 
in Prag, auf die Verbeſſerung des Siegelwachſes durch Anwendung 
von gebleichtem Schellack. Dauer 3 Jahre. Die Geheimhaltung 
der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Dr. Ferd. Schur, Inhaber der befugten chemiſchen 
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Producten, Eſſig⸗ Branntweln⸗ und Roſogllo⸗Fabrik in Inzers⸗ 
dorf am Wienerberg in Nieder-⸗Oeſterreich, auf die Erfindung eines 
Eſſigbildungsapparates, deſſen Conſtruction ganz neu, zweckdienlich, 
dem heutigen Standpunkte des chemiſchen Wiſſens entſprechend, 
und von allen bisherigen durch die genaue Beſtimmung und Be⸗ 
rechnung der Verhältniſſe aller Theile unterſchieden ſey, ſo daß man 
dadurch in den Stand geſetzt werde, die Operatlonen ganz nach Er⸗ 
forderniß zu reguliren, was bisher unmöglich war und bei deſſen 
Anwendung ſo wie bei der damit in Verbindung gebrachten Mani⸗ 
pulation man in dem Zeitraume einer Stunde, ohne allen Verluſt 
an Alkohol, einen vollkommen chemiſch reinen Wein-, Bier- oder 
Zuckereſſig von beliebiger Stärke darſtellen könne, der allen Anfor⸗ 
derungen entſpreche und vorzüglich zur Farbenbereitung und an⸗ 
dern chemiſchen Zwecken mit Vortheil anwendbar ſey. Dauer 2 
Jahre. Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 
Dem Georg Golnhofer, Bürger und Rothgärbermeiſter 
in Peſth, auf die Erfindung im Gärben des Pfundleders, der Ter⸗ 
gen» und Frauenſohlen, der Kühhäute und Kalbfelle, des gelb- tites 
kiſchen Corduans und der Kitzfelle, wobei ſich 1) cine Zeiterſparniß 
ergebe, indem das Pfundleder binnen 51 Tagen, das Terzen⸗ 
und Frauenſohlenleder in 21 Tagen, das Oberleder und die 
Kitzfelle in 18 Tagen, und der gelb- türkiſche Corduan binnen 
26 Tagen ganz ausgegärbt und bis zur Zurichtung vollendet 
werde, zugleich 2) an Arbeit, Raum und Gewerbsgeräthen im 
gleichen Verhältniße erſpart und ein geringeres Betriebs- Capital 
erfordert werde, indem die Anwendung der Knoppern und der Los 
he ganz wegfalle, und dafür ein anderes, ungemein billiges, neues 
und höchſt kräftiges Gärbemittel angewendet werde, endlich 3) das 
bisher bei gelb⸗türkiſchem Corduan und Sigfellen nothwendige (ës 
ſtige Zuſammennähen wegfale. Dauer 2 Jahre. Die Geheim- 
haltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 


Von der k. k. allgemeinen Hofkammer am 24. Jän. 1842 ver⸗ 
liehene ausſchließende Privilegien: 

Dem Bine, Herzog, Eiſenhändler ꝛc. in Grätz, und Jof. 
Safpermaye r, Nagelſchmied und Grundbeſitzer in Adriach (im 
Grätzer Kreiſe), auf die Verbeſſerung in der Nägelerzeugung auf 
kaltem Wege, wobei auf einer und derſelben, durch ein großes 
Waſſerrad in Bewegung geſetzten Maſchlne, welche ganz leicht und 
obne Gefahr von einem 12 — 13jährigen Knaben geleitet werden 
könne, aus geeigneten Eiſenſchienen vermöge eines vierfach ange⸗ 
brachten Regulators und zweier maſſiver Spannfedern Nägelſtiften 
von der kleinſten Sorte (wovon das Tauſend delläufig 8 Loth wiege) 
bis zu einer ziemlich großen Gattung (wovon das Tauſend 20 6 
ſchwer fen) erzeugt werden, von welchen Nägelſtiften dann die ber 
liebigen Nägel aller Sorten auf kaltem Wege verfertiget werden, 
und ſich die Vortheile ergeben, daß fie gegen die auf gewöhnliche 
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Art bei dem Schmiedfeuer erzeugten Nägel billiger zu ſtehen tom: 
men, und ſich in einem Tage eine ſehr große Menge erzeugen laſſe. 
Dauer 5 Jahre. Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde an 
geſucht. 

Dem Ant. Neumann, k. k. Evidenzhaltungs-Geometer in 
Wien, auf die Erfindung eines Verwandlungs- und Berechnungs- 
Apparates, mittelſt welches ſich ein Polygon mit beſonderer Schnel⸗ 
ligkeit und Genauigkeit auf ein Dreleck reduciren laſſe, zu deſſen 
mit dem Apparate gefundenen Baſis eine correſpondirende Höhe 
von 10, 20, 30 ꝛc. 280 Klaftern gewählt werden könne, wodurch 
dem complicirten Rechnen vorgebeugt ſey, und wobei ſich noch die 
Vortheile ergeben, daß das Papier, wenn viele Polygone auf einem 
Blatte zu berechnen find, ſehr geſchont und rein erhalten werde, 
da zur Berechnung des gefundenen Dreiecks nur 2 Bleilinien ges 
zogen werden dürfen; und daß ſich dieſer Apparat auch zum Zie= 
hen von Aequidiſtanten-Linien verwenden laſſe, fo wie durch eine 
auf der untern Fläche der beiden Flügel A und B angebrachte Ein⸗ 
theilung als Proportional-Zirkel gebraucht werden könne. Dauer 
1 Jahr. Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Caſpar Bubenderger, befugtem Gold-, Silber- und 
Juwelen⸗ Arbeiter in Wien, auf die Verbeſſerung der bereits un: 
term 3. Decemb. 1841 privilegirten Erfindung und Verbeſſerung 
in der Erzeugung aller Gattungen Bracelets, Colliers und Schlie⸗ 
ßen, welche darin beſtehe, daß ſtatt der Schraube ein glatter Stif: 
ten mit einer mechaniſchen Feder angewendet werde. Dauer 1 Jahr 
Die Geheimhaltung der Beſchreibung wurde angeſucht. 

Dem Peter Wahlen, bürgerl. Goldarbeiter in Wien, auf 
die Verbeſſerung aller Gattungen elaſtiſcher, theilweiſe oder gar 
nicht elaſtiſcher Bracelets auf eine neue, noch nicht bekannte Art, 
einen Schluß zu geben, wodurch es unmöglich werde, ſelbe zu ver⸗ 
lieren. Dauer 1 Jahr. Die Geheimhaltung der Beſchreibung 
wurde angeſucht. 


K. k. Konſulatsveränderung. 


Se. Moajeftät haben mit a. h. Entſchließung vom 2. April l. 
J. dem Verweſer des k. k. Viceconſulats in Girgenti, Ignaz Ge⸗ 
nuardi zum wirklichen aber unbeſoldeten Vicekonſul daſelbſt al: 
lergnädigſt zu ernennen geruht. 
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